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Einhard Schmidt (München): 

DIE SELBSTDARSTELLUNG DER DEUTSCHEN GEOGRAPHIE AUF DEM 
38. DEUTSCHEN GEOGRAPHENTAG IN ERLANGEN/NORNBERG, 
PFINGSTEN 1971 

"Die Aufgabe der Geographie in der menschlichen Umweltausein­
andersetzung im weitesten Sinn und die Bestimmung des geographischen 
Standortes in einem System veränderter Bildungsziele der Zukunft 
stehen im Mittelpunkt der Diskussion." 
Mit dieser Pressemitteilung über den 38. Deutschen Geographentag 
in Erlangen versuchten die Veranstalter, das neue Image der 
Geographie publik zu machen. 
Genau diese diffuse Vorstellung von Aktualität in der Thematik, 
ja auch von gesellschaftlichem Bezug, hatte wohl die große Fülle 
der Wissenschafts-Konsumenten nach Erlangen gelockt. Festlegung 
auf einen bestimmten Standpunkt brauchte niemand zu befürchten -
der "streng wissenschaftliche" Charakter der Tagung blieb ja 
gewahrt. Mit 1700 Teilnehmern (davon 400 Studenten, 600 Schul­
geographen) war dieser Geographentag der - zahlenmäßig - größte 
in der Geschichte dieser Veranstaltung. 
In merkwürdigem Gegensatz zur Konsumentenhaltung der meisten 
Teilnehmer stand die Absicht des Zentralverbandes der Geographie, 
das auf einer Klausurtagung in Tutzing (auf Initiative von Geipel, 
München) vorbereitete raumwissenschaftliche Curriculum-Projekt 
auf der Schwerpunktsitzung "Wege zu veränderten Bildungszielen 
in der Geographie" nicht nur zu diskutieren, sondern möglichst 
auch als Antrag an Bund und Länder zu verabschieden. 
Der Diskrepanz zwischen dem traditionellen Stil des Geographen­
tages als eines wissenschaftlichen Forums und der Notwendigkeit, 
eine politische Entscheidung zu treffen, war auch der Zentral­
verband innegeworden: Er verlegte die ursprünglich vorgesehene 
Abstimmung im Plenum in ein Wahlmännergremium mit sonderbaren 
Paritäten (um dessen Legitimation im übrigen die hitzigsten De­
batten der Tagung ausgefochten wurden). So behielt das Plenum 
seinen unverbindlichen Charakter; nur einmal wurde es in einem 
Meinungsbild um Akklamation gebeten. Angesichts der rezeptiven 
Erwartungshaltung des Publikums indessen wäre alles andere 
Illusion gewesen. 
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Ein Spiegelbild dieses Plenums stellten die Vollversammlungen 
der Studenten am Rande des Kongresses dar. Zwar trafen sich die 
Studenten allabendlich, um (oft bis Mitternacht) über die 
Argumentation im Plenum, insbesondere die Haltung zum Curriculum­
Projekt und die Zukunft des eigenen Verbandes zu beraten. Doch 
statt kontroverse inhaltliche Diskussionen zu führen - die ver­
schiedene Fraktionen als Ausdruck politischer Positionen zum 
Vorschein gebracht hätten - begab man sich auf die Suche nach 
"den'' studentischen Interessen. Treffsichere Kritik in den 
beiden Flugblättern zum Curriculum-Projekt war eher Produkt des 
Zufalls (sprich: des Formulierungsgeschicks engagierter einzelner). 
Studentische Uraltfunktionäre (Schultes, Berlin; Tiggemann, Münster) 
wiegelten mit dem Hinweis ab, die Grundsatzdiskussion für den Ver­
band sei bereits in Kiel (1969) und in Frankfurt (1970) geführt 
worden; daran hätten sich die kommenden Generationen zu halten! 
Nur mißlich, daß im Freudentaumel über die gelungene vereins­
rechtliche Verankerung und die Anerkennung des studentischen 
Fachverbandes als Gesprächspartner der Professoren die Ergebnisse 
jener Grundsatzdiskussion augenscheinlich in Vergessenheit geraten 
waren 
Einen letzten Versuch, die Studentenvollversammlung in ihrer Ver­
einsmeierei zu verunsichern, unternahm die Gruppe Roter Globus am 
vorletzten Tag mit ihrer ''Stellungnahme zum 38. Deutschen Geographen­
tag". Aber zu dem Zeitpunkt war die Rettung des Vereins - und sei 
es auch ohne Zielbestimmung - längst zur vorrangigen Aufgabe ge­
worden. Ober das Marburger Papier wurde nicht diskutiert. 
Der Rahmen, in dem solche Diskussionen sinnvoll zu führen sind, 
muß noch gefunden werden. Vielleicht ist der Rote Globus ein Medium. 
Auf Seite 3 der Stellungnahme heißt es: "Unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen ist es die Hauptaufgabe der politischen und ökono­
mischen Geographie, Gegenmodelle zu entwickeln und Kritik an der 
bUrgerliehen Ideologie zu üben.'' 
Sehr zu Recht ist dieser Aufgabenbestimmung eine historische Ein­
ordnung der Geographie in ihrer jeweiligen Funktion für die Gesell­
schaft ihrer Zeit vorangestellt. 
Danach habe der 38. Deutsche Geographentag gezeigt, wie in der 
Geographie - alte Tradition wieder aufnehmend - "nach zunehmender 
Aufgabe eines -subjektiven Auslegungen zugänglichen- neodeter­
ministischen Landschaftskonzepts, das für eine direkt wirtschaft-
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liehe Verwendung relativ ungeeignet war, der Anschluß an die 
Bedürfnisse des Monopolkapitals mit der neuen rau1nplanenden 
Sozialgeographie gefunden wurde. Wiederum geht die Geographie 
mit den Interessen der Herrschenden eine enge Symbiose ein.'' 
Diese Interpretation ist mir allerdings zu einsinnig. Ich habe 
vom 38. Deutschen Geographentag ein differenzierteres Bi 1 d in 
Erinnerung behalten. Weil eine zutreffende Analyse des Vor­
findliehen unabdingbare Voraussetzung fUr politische Strategien 
ist, will ich meinen Eindruck vom Geographentag hier darstellen. 

"Der Geographentag war -wie die olympischen Spiele, bei den 
alten Griechen - stets eine Zeit des inneren Burgfriedens, der 
oft weit Uber die Tagungen hinauswirkte. Antagonisten sahen sich 
einmal von Angesicht, und da alle hier als eine Familie auftraten, 
fand so mancher ererbte Streit wissenschaftlicher wie persön­
licher Art sein Grab." 1) 

Dieser Anspruch war indessen schon 1969 in Kiel nicht mehr durch­
zuhalten gewesen: ''Die ungeratenen Kinder hatten die geographischen 
Tischsitten verletzt, sie hatten gegen den Corpsgeist verstoßen." 2) 
Man wird nicht einmal behaupten können, daß die Etiketteverletzung 
der Studenten die geschlossene Gegenwehr der Ordinarien hervorge­
rufen hätte. Einige Liberale waren eher froh, daß endlich einmal 
Diskussion statt Verbrüderung den Geographentag prägte. Scl1öller 
in seinem Kieler Schlußwort: "Wir sind nicht davongekommen •.... 
WirmUssen die Existenzfrage des Faches immer wieder stellen." 
Der erste Tag des diesjährigen Geo~raphentages, der ''Beiträge der 
Wissenschaft zur Entscheidungsvorbereitung in der Gebietsreform'' 
brachte, übersprang beide Formen: Familienfeier wie wissenschaft­
lichen Disput. Er war Selbstdarstellung der gewandelten Geographie 
und Anbiederung bei den derzeitigen Politikern. 
Rupperts Detailkritik an den bayerischen Gebietsreformplänen oder 
die Bemerkungen über Demokratisierung von Grauhan (Konstanz) taten 
dem keinen Abbruch. Dafür erfreute Moewes (Gießen) (''Gebietsreform 
zwischen menschlichen Bedürfnissen und räumlichen Möglichkeiten'') 
das Beifall-klopfende Publikum mit seiner Marcuse-Kritik: Welch ein 
Unsinn, von unterdrUckten oder von manipulierten Bedürfnissen zu 
reden! 

I) J. Büdel, Die Zukunft des Geor,rapilentages, GZ 54 ( 1966). S. 186. 

2) H. Böttcher, 37. Deutscher Geographentag - Anmerkungen zur Dis­
kussion über das Thema: "Der Geograph in Ausbildung und Beruf". 
Geografiker 4 ( 1970). S. 3. 
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Wolle man die .Menschen glUcklicher machen, mUsse man ausschließ­
lich die empirisch nachweisbaren Bedürfnisse befriedigen. 
Friedo Wagners technokratische Kriterien fUr die Bestimmung von 
Mindestgrößen (z.B. Aktionsradius einer freiwilligen Feuerwehr) 
nötigten sogar manchem Wohlwollenden ein Kopfschlitteln ab, 
Der Berufsgeographenverband als Veranstalter maß den Erfolg dieses 
Tagen (''unser Nachmittag") weniger an der Substanz der Vorträge 
als am Gelingen der Dramaturgie:" •.. kann mit Genugtuung vermerkt 
werden, daß die Sitzungsleiter sich durchweg um straffe Einhaltung 
des Zeitplan es bemUhten ... Die einzige, allerdings recht ungehörige 
Disziplinlosigkeit, als Moewes-Gießen seine Zeit um mehr als das 
Doppelte überschritt." 3) 
Geographie wieder eine anwendungsbezogene Wissenschaft im Dienste 
der jeweils Herrschenden - das war zweifellos der Eindruck von 
diesem ersten Vortragszyklus. 
Aber die deutsche Geographie stellte sich auch anders dar: 
Zunächst die von G, Hard aufgewiesene "Gleichzeitigkeit des Un­
gleichzeitigen" auch hier 4). In der Schwerpunktsitzung Uber neue 
Bildungsziele in der Geographie schwang sich zwar keiner der 
Traditionalisten mehr zu einer großangelegten Länderkunde-Ver­
teidigung auf wie noch in Kiel. Von den Alten hielt nur BUdel 
eine längere Rede, in der er seiner Auffassung vom Geographentag 
als einer Familienfeiertreu blieb: Statt zu argumentieren, ver­
wies er auf Anciennität: Er habe schließlich schon 100 Semester 
Geographie hinter sich. 

Dafür fanden in den mehr peripheren Sitzungen Bekenntnisse zur 
allumfassenden Synthese in der Länderkunde dankbare Zunörer. 
In einer Vortragssitzung über Entwicklungsprobleme Ostafrikas 
zollte Weigt als Sitzungsleiter einem eklektizistischen Referat 
von R. Jätzold (Saarbrücken) (''Entwicklungsproble1ne der Schwemm­
landebenen an der Tansania-Zambia-Eisenbahn") hohes Lob fUr die 
gelungene Synthese, derer heute wie einst nur der Geograph fähig 
sei • 

3) Verband deutscher Berufsgeographen e.V. Rundseilreiben 3/71 S.3. 

4) Geografiker 6 (1971). s. 12- 23. 
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Die Wissenschaftsjünger in den letzten Bänken waren dieses Mal 
so taktvoll, ihren Dissens nur durch verhaltenes Gelächter 
kundzutun. 
Oberraschend nach solchen Selbstgefälligkeiten wwar das Referat 
von Vorlaufer (Frankfurt) über das Netz der zentralen Orte in 
Tansania in derselben Sitzung. Vorlaufer ging von der Frage aus, 
wieweit.die unter konkurrenzkapitalistischen Bedingungen ent­
wickelte zentralörtliche Theorie Christallers auf eine Wirt­
schaft mit sozial Istischen Entwicklungszielen wie in Tansania 
anwendbar sei. Gegen das auf Profitmaximierung basierende zentral­
örtliche Netz stellte er die Forderung nach einer Netzgestaltung, 
die Wegeminimierung der Konsumenten zum Kriterium nimmt. 
Wissenschaft mit sozialistischer Grundperspektive- auch dafür 
gibt es in der institutionalisierten Geographie einen Freiraum! 
Verblüfft waren besonders jene Studenten, die in der Curriculum­
Diskussion mit vorsichtiger Wortwahl (dabei den Begriff "Sozialis­
mus" zumeist vermeidend) aufgefordert hatten. die Diskussion po­
litischer Ziele nicht auszukla1nmern, und dabei auf schroffen 
Widerspruch der Curriculum-Reformer gestoßen waren. 
Die Diskussion über Vorlaufers Referat erging sich in abseitigen 
Detailfragen zu den Erhebungsmethoden und zur Landeskunde Tansanias. 
Die Bemerkungen zum Sozialismus in Tansania wurden als persijnliche 
Meinung eines einzelnen Forschers anerkannt. 
Es besteht eben ein Unterschied zwischen dem igenverantwortlichen 
Gelehrten und der Kritik eines Kollektivs von Studenten ••••. 
Noch eher geeignet, das Geographentags-Facit des Roten Globus zu 
differenzieren, scheint mir ein Rückblick auf die Freitagsitzung 
über "Methoden und Ergebnisse der Bevölkerungs- und Sozialgeographie" 
zu sein. 
Am Anfang standen zwei längere Vortragssequenzen von einer Banner 
und einer Frankfurter Gruppe (Kuls, Borghoff, Kemper, Bahn bzw. 
Wolf, Hantschel, Mammey, Sc~reiber), die die Rezeptionneuerer 
geostatistischer Methoden nun auch in Deutschland demonstrierten. 
über der vom Computer ausgehenden Faszination schienen freilich 
stellenweise klare Fragestellung und Problemdefinition verloren­
gegangen, von der Frage nach Relevanz ganz zu schweigen. Z~ recht 
fühlten sich viele Zuhörer von den Computer-Leuten, die geheimnisten, 
statt zu erklären, übertölpelt. 
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Nicht minder fragwürdig erschien der Versuch H.Dürrs (Hamburg), 
einen Beitrag zum ''zweckfreien Aufbau sozialgeographischer 
Kategorien» zu leisten oder F.Schaffers Referat über 
"Prozeßtypen räumlicher Mobilität", in dem der Vortragende 
aller Kritik zum Trotz seinem funktionsgesellschaftlichen 
Konzept treu blieb. 
Das verfeinerte Methoden nicht von der Reflexion über den Auftrag 
der Wissenschaft entbinden, machten K.Ganser und V.Kreibich 
(beide München) deutlich. 
War aus Gansers Referat über Bevölkerungsprognosen noch nicht 
ganz ersichtlich, wie diese den verbal geforderten Beitrag zur 
Demokratisierung von Planung wirklich leisten könnten, so stellte 
Kreibich in seinem Vortrag über "Modelle zur Simulation der Wahl 
des Arbeitsortes'' sehr viel konkreter die Frage, wie ''administrative 
Planung und reaktives Verhalten durch interaktive Planung abzulösen'' 
sei. Er umriß, daß der Einsatz von Simulationsmodellen Transparenz 
in offener Planung fördern könne. 
Mindestens Kreibichs Referat zeigte: Sozialgeographie hat nicht 
durchweg eine sozialtechnisch reduzierte Perspektive, emanzipatori­
sche Tendenzen sind durchaus vorhanden, wenn auch die polit-ökono­
mischen Bedingungen partizipatorischer Planung immer noch ausge­
blendet bleiben. 
Diese Beschränkung ist eine entscheidende Schwäche. Und man mag 
deshalb das Reden von kommunikativer Planung für Idealismus halten, 
der im Zweifel hilflos gegenüber Realitäten ist. 
Ich halte diese Ansätze trotzdem für fortschrittlich und ich bin 
nicht einmal der Ansicht, daß sie so ohne weiteres ins System in­
tegrierbar wären. 
Die Stellungnahme des ''Roten Globus" schließt mit der Forderung: 
''Die Studenten, wollen sie Politik betreiben, müssen sich vorher 
entscheiden, auf welcher Seite sie kämpfen wollen, und erst von 
hier kann eine Einschätzung ihrer Aktivitäten und Projekte geleistet 
werden." 
Die Forderung nach Parteilichkeit wird in dieser Allgemeinheit 
jeder Marxist unterstützen - aber wie sehen denn praktisch die 
beiden Seiten aus, zwischen denen sich die Studenten entscheiden 
sollen? 
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Haben wir denn eine zutreffende Klassenanalyse für die BRD der 
?Der Jahre, wer gehört denn heute zu der "kleinen Gruppe, die 
die Masse der Bevölkerung zwingt, ihre Arbeitskraft zu verkaufen, 
um existieren zu können", wer gehört denn andererseits zur 
Arbeiterklasse? - Gewiß Fragen, die sich nicht rein theoretisch 
klären lassen, die erst in politischer Praxis entscheidbar werden. 
Ich mei~e nur, solange diese Fragen nicht einmal vorläufig geklärt 
sind, ist es auch zu früh, die Sozialgeographie pauschal als 
bürgerliche Wissenschaft abzuqualifizieren, wie es die Gruppe 
"Roter Globus'' in Diskussionen auf dem Geographentag tat. 

Gerade die Sozialgeographie hat seit ihren verspäteten Anfängen 
im deutschen Sprachraum eine kritische Funktion gehabt, die man 
nicht einfach vernachlässigen kann. In deutlicher Antithese 
gegen deterministisch verhaftete Landschaftskonzepte hat Hartke 
die Kulturlandschaft als Ergebnis immer neuer Bewertung durch 
menschliche Gruppen dargestellt. 5) 
Bobek hat immer wieder jenen widersprochen, die neben die Sozial­
geographie die Gestaltungskraft der Persönlichkeit als einen 
Gegenstand sozialgeographischer Forschung stellen wollten. 6) 
Schließlich sei an die politisch-geographischen Arbeiten P.Schöllers 
erinnert, der statt moralisierender, aber im Grunde apologetischer 
Auseinandersetzung mit der Geopolitik 7) den anachronistischen, von 
der Gesellschaft gelösten Staatsbegriff der bisherigen Politischen 
Geographie kritisierte und sozialgeographische Behandlung der raum­
wirksamen Staatstätigkeit forderte. 8) 

5) W. Hartke. Gedanken über die Bestimmung von Räumen gleichen so­
zialgeographischen Verhaltens. Erdkunde 13 (1959), S. 426-436. 

6) k. Bobek, Kann die Sozialgeographie in der Wirtschaftsgeographie 
aufgehen? Erdkunde 16 (1962). S. 119-126. 
als Entgegnung auf: E. Otremba, Die Gestaltungskraft der Gruppe 
und der Persönlichkeit in der Landschaft. Deutscher Geographen­
tag Köln 1961. Tagungsbericht und wissenschaftliche Abhandlungen, 
Wiesbaden 1962. 

7) Das beste Beispiel für diese Art von Auseinandersetzung mit der 
Geopolitik ist Trolls Rechenschaftsbericht: c. Troll, Die 
geographische Wissenschaft in Deutschland in den Jahren 1933-1945. 
Erdkunde I (1947). S. 19f. 

8) P. Schöller, Wege und Irrwege der politischen Geographie und 
Geopolitik. Erdkunde II (1957). S. I- 20. 
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Ich habe den Eindruck, daß da, wo diese kritische Tradition der 
Sozialgeographie noch lebindig ist, bislang eine bedingungslose 
Funktionalisierung im Dienste jedweder Planung ausgeschlossen war. 
Noedeterminismen im Umweltschutz oder das populäre Gerede, daß 
~der Mensch" seine eigene Umwelt zugrunde richte, darf sich ein 
Sozialgeograph eigentlich nicht bieten lassen. 
Ohne Frage hat sich ''der Obergang von der klassischen Landschafts­
forschung zur Wirtschafts- und Sozialgeographie inzwischen deut­
licher vollzogen'' als in den Arbeiten von Hartke und Bobek. 9) 
Zu diesem - vom Standpunkt fruchtbarerer Forschungsmethodik aus -
sicher notwendigen Wandel gehörte auch die Anlehnung an das 
theoretische Gebäude der funktionalistischen Soziologie. Der 
älteren Sozialgeographie wurde neuerdings schon zum Vorwurf ge­
macht, den Funktionalismus nur unzureichend rezipiert zu haben. lo) 
Hier schlägt der vormals emanzipatorische Ansatz in der Tat in 
Anpassung um. Zumal Schaffers Vulgär-Funktionalismus, dessen auf 
sieben Grunddaseinsfunktionen basierende Konzeption der Sozial­
geographie wegen ihrer Einfachheit den Beifall vieler Didaktiker 
gefunden hat, fehlt das kategoriale Instrumentarium fUr politische 
Fragen. Aber diese Richtung ist nicht die ganze Sozialgeographie. 
Das wurde auch in der Curriculum-Sitzung auf dem Geographentag 
offenbar: Wenn auch die Studenten am bestimmtesten auftraten, so 
blieben ihre kritischen Anfragen doch nicht die einzigen. 
Auch Bobek bezweifelte in einer Diskussionsbemerkung zu den neuen 
Lernzielen, ob der Lehrer künftig zwischen allen politischen 
Stühlen werde Neutralität wahren können. 
Viel eindeutiger hörte sich Schaffers Stellungnahme in ähnlichem 
Zusammenhang an: Für ihn war längst entschieden, daß Wissenschaft, 
die ihr erkenntnisleitendes Interesse zugibt, zu schierer Ideologie 
herabsinkt. 
Wir beobachten heute, wie der Funktionalismus in der Sozialgeographie 
immer mehr Anhänger findet -und trotzdem zeigte der 38. Deutsche 
Geographentag besser als sein Vorgänger in Kiel, daß auch die an­
deren, mehr kritischen Traditionen der Sozialgeographie weiter 
wirksam sind. 

9) o. Bartels, Wirtschafts- und Sozialgeographie. K6ln/Berlin 1970 
s. 113. 

Jo) M. Fürstenberg, Versuch einer erkenntnistheoretischen Analyse 
sozialgeographischer Methoden. Gengraphiker 4 (1970), S. 34-47. 
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Die avantgardis·~ischen Recken "moderner" Sozialgeographie sehen sich 
mit der P 1 an u n g s p r o b 1 e m a t i k konfrontiert.Dies 
bringt sie in ein mehrschichtiges Dilemma. 
Einerseits-und hierin liegt eine fortschrittliche Perspektive-gilt 
es,die gesellschaftliche Realität ins Auge zu fassen,Bezug zur Ge; 
sellschaft zu nehmen,wertend-und zwar jetzt bewußt und vorsätzlich 
-gesellschaftspolitimch Stellung zu beziehen.Dabei drängt sich den 
Planenwollenden die Kategorie "Fortschritt" als dikussionsnotwendig 
auf,d.h. die Frage für wen ich plane und mit welchem Z i e l.Be~ 
stimmte Optimalvorstellungen vom gesellschaftlichen Leben im all= 
gemeinen und seinen räumlichen Auswirkungen und Bedingungen im 
besonderen sind Voraussetzung. 
Planung heißt demnach: bewußter Eingriff in Natur und Gesellschaft 
mit dem Ziel der Veränderung. 
Zum anderen folgt hieraus,daß die Eingriffsmöglichkeiten,aber auch 
B e g r e n zu n g e n ins Kalkül zu ziehen sind.Mit der Frage,wer 
Planung durvhsetzt und verantwortet und in welchem Rahmen geäängen 
wir auf eine weitere Problemebene.Die Macht-und Herrschaftsver= 
hältnisse,letztlich die Funktion des S t a a t e s,seiner Ver= 
waltung und Instanzen,müssen mitreflektiert werden. 
Da! dies keine abstrakte Fragestellung ist,bewies K.Ruppert,der in 
seinem Festvortrag auf dem letzten Geographentag zur Problemati= 
sierung des letzteren beitrug,indem er z.B. resignierend feststellte: 
"Diese Blockaden und ihre Auswirkungen kennenzulernen, ist für einen . , 
der prakt:i:chen Politik etv1as ferner stehenden Wissenschaftler nicht i 
allein höchst interessant.Er versteht dann besser,warum u.U.eine in 
sich widerspruchsfreie und logische Am:endung wissenschaftlicher 
Nodelle ggf.stark abgeschwächt wird oder gar nicht zum Tragen kommt. 
D i e s e r L e r n p r o z e ß 1 ä ß t i h n d i e W i r k = 
1 i c h k e i t b e s s e r V e r s t ehe n(Herv.d.V.)."(2) 

Dieser Lernprozeß stellt ein weiteres positives Element dar,zumal 
er sich-in Anbetracht der politischen und ökonomischen Verhältnisse 
des Monopolkapitalismus-bei vielen nur über Frust~tionen vollziehen 
kann. 

(l)Nur einige wenige Aspekte können hier aus Ra~und Zeitgründen 
angerissen werden.Der ROTE GLOBUS wird sich aber aus diesen noch 
bescheidenen Ansätzen heraus umfassender mit der bürgerlichen 

"Sozialgeographie" und ihren Vertretern auseinandersetzen. 
(2)Manuskript S.18,wir danken im üb;l;'igen an dieser Stelle Herrn 

RUppert für die Uberlassung desselben 
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Und drittens ist Planung nicht ohne allgemmin-klassenpolitische 

Brisanz denn zunächst einmal ist hierin das stillschweigende Ein= 
' 

geständnis gegeben,daß in unserer Gesellehaft 
a)relative P 1 a n 1 o s i g k e i t herrscht, 

b)die Existenz dieser Gesellehaft nicht auto= 

matisch gesichert ist. 

Diese Implikationen muß man in Ka~f nehmen,nachdem man vorher 

Planung mit Zwang und Kommunismus aasezierte und hiermit sehr wesent~ 

lieh den Antikommunismus speiste.(Zu welchen ideologischen Dif= 

ferenzierungsversuchen bis hin zur Konvergenztheorie jene Zwick= 

mühle füllrte,kann an dieser Stelle nicht näher erläutert werden!) 

"Um den Rahmen, in den derzeit alle räumlichen 
Gliederungsvorhaben einzubetten sind, zu konkretisieren,muß zweifel= 
los auch auf ein verändertes Staatsverständnis hingewiesen vrerden. 
An die Stelle feudalistischer Herrschaftsformen des vergangenen 
Jahrhunderts trat in der Folge eine starke Betonung der individuellen 
Freiheit.Nach dem Motto "Hilf Dir selbst,dann hilft Dir Gott" mußte 
der einzelne seine Geschicke weitgehend ohne Hilfestellung meis= 
tern.Dem Staat blieb die Aufgabe für Ruhe und Ordnung zu sorgen.Die 
Utopie der sich selbst regulierenden Kraft der 'f!irtschaft war mit 
der "Nachtv·ächterfunktion" des Staates verbunden,"(J) 

Zunächst liefert uns Ruppert hier und im folgenden in Bezug auf 

das Staatsverständnis eine klassiche Konstruktion aus der Fibel 

des Idealismus,wonach es genügt,das Bestehende anders zu interpre= 

tieren, bzw. es mit Hilfe einer anderen Interpretation anzuerkennen. 

Es wäre zumindest zu fragen: 

Hat der Staat sich verändert oder nur das Verständnis von ihm? 

Kann das Staatsverständnis den Staat verändern oder v;as nützt die 

bloße Verständnisänderu.ng?'.'iie kommt es zur Veränderung des Staats= 

Verständnisses und wessen Staatsverständnis ist das? 

Dieser Fragenkomplex ist nur aufzulösen9nenn man die mr~teriollen Bedin= 

gungen ins Auge f'aßt,die reale Basis betrachtet, di einen Staat erst 

möglich,d.h.Existenzfähig und -notwendig macht!Aber folgen wir erst 

einmal der Staatsgeschichte a la Ruppert! 

Die Auffüllung dr,s Begriffs der feudalistischen Herrschaftsformen 

überläßt Ruppert bereits der Intui tions-bzw.Assozil .. tionskraft seiner 

Zuhörer und Leser.Gleichfalls die Bedingungen des :.'andels dieser 

Formen "in der Folge" .Aus bei ihm unerklärter Un;nche tritt nun 

•----------------
( 3) Manuskript S. 4 
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"eine starke Betonung der individuellen Freiheit" ein. Anscheinend 

erfindet und dekretiert d e r Staat letztere.Tatsächlich geht 

es Ruppert eigentlich nur darum seiner I d e e vom Staat die 

I 1 1 u s i o n individueller Freiheit unte1~ulegen! 

'.'.'ir aber dürfen uns nicht durch die Berücksichtigung bestimmdler For= 

men vom Inhalt des Staates abringen lassen.(4)Es ist auch nicht so 

1·,ichtig,was ''.ir vom Staat halten oder 'sie v:ir ihn uns denken,sondern 

was er wirklich war und ist bzw. gezwungen war und ist zu sein. 

Tatsächlich erfolgte die Herausbildung des lmpi talistischen Staates 

aus der feudalen Gesellschaft heraus und gegen die feudale Staats= 

maschine.Die ökonomisch sich verstär:;cnde Position dell!' Bourge= 

oisie verlieh ihr auch größere~ politi~he Bedeutung und Einfluß 

gegenüber dem Kleinbürgertum und dem sich mit der Konsti tuierung der 

Bourgeosie als iClasse herausbildenden Proletariat.Dies war die 

allgemine Voraussetzung,um mit bewaffneter Gewalt,mit Hilfe des 

Geldes, der c3teuerverweigerung etc. die Staatsmacht an sich zu reißen, 

um ihre neuen und anderen Produktionsbedingungen durchzusetzen, die 

auf dem Privateigentum an Produktionsmitteln s01·•ie der daraus 

resultierenden Verfügungsge·.·.al t über Investitionen und MenscherU!:, 

-I.ohnarbei tern-beruhte. 

I.etztere waren in der Tat individuell frei,f r e i nämlich von 

Froduktionsmi tteln und f r e i von Zunft-und Feudalzwängen, :Sedingun= 

gen also,die sie,um existieren zu können1 z \': a n g e n, als f r e i e 

Verkäufer ihrer Arbeitskraft f r e i w i 1 1 i g als j u r i s = 

t i s c h gleichberechtigte "Sozialpartner" Arbei tsverträ.ge einzu= 

gehen. 

Marx hatte in der "Judenfrage" berei t;s 1843 den Kern bürgerlicher 

individueller Ji'reihei ten erfaßt: 

"Die Freiheit ist also das 1\echt,alles zu tun und zu treiben,was 
!\einem andr'ren Schadet.Die Grenze, in welcher sich jeder dem an= 
deren u n s c h ä d 1 i c h bewegen kann,ist durch das Gesetz 
bestinunt,wie die Grenze zweier l~elder durch den Zaunpfahl bestimmt 
ist.Es handelt sich um die Freiheit des r,',enschen als isolierter 
Ruf sich zurliekgezogener Monade ••• 

(4)Im übrigen gibt es natürlich nicht d e n Staat,wenngleich ihm 
als p o 1 i t i s c h e m Staat eine Reihe von Zwangsfunktionen 
eigen sind,d:E -stark abstrahiert-für mehrere Produktionsweisen 
(nicht natürlich in dnr Urgesellschaft, wie auch im Kommunismus) 
cha.ra::teristisch sind.Genauer: es handelt sich um Gesell:chafts= 
formationen,die durch l(lassenanta.gonismus gekennzeichnet sind. 
Marx sagt zur Konkretisicrung: 

"Setzen sie einen bestimmten Entwiklungsstand der Produktivkräfte 
der Menschen voraus,und Sie erholten eine bestimmte Form des Ver= 
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Aber das Menschenrecht der Freiheit basiert nicht auf der Verbin= 
dungdes Menschen mit dem Menschen,sondern vielmehr auf der Ab= 
sonderung des Menschen von dem rliens chen. Es ist das R e e h t des 
dieser Absondsrung,das Recht des b e s c h r ä n k t e n,auf sich 
beschränkten Individuums.Die praktische Nutzanwendung des Menschen= 
rechts der Freiheit ist das Menschenrecht des P r i v a t e i g e n = 
tums." 

Und Marx resümiert: 
"Das Menschenrecht des Privateigentums ist also das Recht,willkür= 
lich •• ,ohne Beziehung auf andere Measchen,unabhängig von der Ge= 
aellschaft,sein Vermögen zu genießen und über dasselbe zu dispo = 
nieren,das Recht des Eigenutzes.Jene individuelle Freiheit,wie 
diese Nutzanwendung derselben, bilden die Grundlage der bürgerlichen 
Gesellschaft.Sie läßt jeden Menschen im anderen Menschen nicht die 
V e r w i r k 1 i c h u n ~ , sondern vielmehr die S c h r a n k e 
seiner Freiheit finden."(5) · 

Daraus :folgt zwingend,daß die Gesellschaft den Individuen ein 
lediglieh 'äußerer Rahmen ist," das einzige Band, das sie zusammen= 
hält, ist die Naturnotwendigkeit, das Bedirl:rfnis und das Privat = 
interesse,die Konservation ihres Eigentums und ihrer egoistischen 
Person." ('6) 
Dieser Atomisierung der Menschen und ihrer darausfolgenden indi = 
vidualisierenden-a-gesellschaftlichen Vorstellungen leisten die 
unter kapitalistischen Verhältnissen besonderen Bedingungungen 
der Warenproduktion Vorschub.-Eekanntlich ist der Kapitalismus eine 
nicht primär auf Gebrauchswert sondern auf T a u s c h v: e r t 
ausgerichtete Produktionsweise.Aus diesem Grund muß jede besondere 
(konkrete) nützliche menschliche Arbeit auf den ei nen"abstrakten" 
Nenner,nämlich V e r a u s g a b u n g m e n s c h 1 i c h e r 
A r b e i t reduziert werden, um vergleich-,somi t tau:Jchbar zu sein. 
Die Nützlichkai t dieser Naren, ihr Gebrauchs':.ert, wird also nicht mehr 
direkt auf Mitmenschen projiziert, sondern tritt zurücl{ hinter den 
Tauschv:ert und den anonymen Mflrkt.Erst hier er::eist sich-im übrigen 
ohne Kenntnis der Produzenten(Arbeiter)-ob das,was sie produziert 
haben einen Sinn,einen gesellaachaftlichen Nutzen hatte,-.'lie überhaupt 
Gebrauchsgegenstände nur Naren werden, "weil sie Produkte voneinander 

ke~ra und der Konsumtion.Setzen sie bestimmte Stufen der Ent= 
wicklung der Produktion,des Verkehrs und der Konsumtion voraus, 
und sie erhalten eine entsprechende soziale Ordnung,eine ent= 
sprechende Organisation der Familie,der Stände oder der Klassen, 
mit einem Wort,eine entsprechende Gesellschaft.Setzen Sie eine 
solche Gesellschaft voraus,und Sie erhalten eine entsprechende 
politische Ordnung,die nur der offizielle Ausdruck der Gesellschaft 
ist." (Brief an P. W .Annenkow,Marx-Engels-Nerke (ME".'!) Bd. 4, s. 548) 

(5)MEW,Bd.l,S.364 f 
(6)MEW,Bd.l,S.366 
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u n a b h ä n g i g betriebener Pri vatarbei ten" (Marx) sind.Dennoch 
ist ihre Produktion eine gesellschaftliche.Aber, 
" •• da die Produzenten erst in gesellschaftlichen Kontakt treten durch 
den Austausch_ihrer Arbeitsprodukte,erscheinen auch die spezifisch 
gesellschaftl~chen Charaktere ihrer Privatarbeiten erst innerhalb 
dieses Austausches ••• Den letzteren(Produzenten,d.V.) erscheinen 
daher die gesellschaftlichen Beziehungen ihrer Privatarbeiten als 
das was sie sind,d.h.nicht als unmittelbar gesellschaftliche Ver= 
hältnisse der Personen in ihren Arbeiten selbst,sondern vielmehr 
als sachliche Verhältnisse der Personen und gesellschaftliche Ver = 
häl tniS'Se der Sachen." (7) 

Zusa.mmengefaßt: 
"Das geheimnisvolle der Warenform besteht also einfach darin, daß sie 
den Menschen die gesellschaftlichen Charaktere ihrer eignen Arbeit 
als gegenständliche Charaktere der Arbeitsprodukte selbst,als 
gesellschaftliche Natureigenschaften dieser Dinge zurückspiegelt, 
daher auch das gesellschaftliche Verhältnis der Produzenten zur 
Gesamtarbeit als ein außer ihnen existierendes gesellschaftliches 
Verhältnis von Gegenständen. 
Durch dieses Quidproquo werden die Arbeitsprodukte Waren,sinnlich 

übersinnliche oder gesellschaftliche Dinge.So stellt sich der Licht= 
eindruck eines Dings auf den Sehnerv nicht als subjektiver Reiz des 
Sehnerve selbst,sondern als gegenständliche Form eines Dings außer= 
halb des Auges dar.Aber beim Sehen wird wirklich Licht von einem 
Ding,dem äußeren Gegenstand,auf ein anderes Ding,das Auge,geworfen. 
Es ist ein physisches Verhältnis zwischen physischen Dingen.Da= 
gegen hat die Warenform und das Wertverhältnis der Arbeitsprodukte 
,worin sie sich darstellt,mit ihrer phys1$chen Natur und den daraus 
entspringenden dinglichen Be.zieh ungen absolut nichts zu schaffen .. 
Es ist nur das bestimmte gesellschaftliche Verhältnis der Manschen 
welbst,welches hier für sie die phantasmagorische Form eines Ver= 
hältnisses von Dingen annimmt."(8) 

Es kann vor diesem Hintergrund nicht verwundern,daß wenn schon die 
gesellschaftliche Praxis im Kapitalismus sich den Produzenten se1bet 
als ein zu überwindendes Hindernis zur Erlangung des Bewußtseine 
vom Zusammenhang der Gesellschaft und ihrer eigegen Bedeutung dar= 
stellt,welche Trübung des Bewußtseins erst bei Personen vorliegen 
muß% oder kann,die bei der herlEchenden Teilung der Arbeit in körper= 
liehe und geistige zum letzteren Teil gerechnet werden müssen. 

' 
"Die Produktion der Ideen, Vorstellungen, des Bewuß:li.~~ins ist zunächst 
unmittelbar verflochten in die materielle Tätigkin~ tlnd den materi= 
ellen Verkehr der Menschen,Sprache des wirklichen Lebens.Das Vor= 
stellen,Denken,der geistige Verkehr der Menschen erscheinen hier 
noch als direkter Ausfluß ihres materiellen Ve~haltens."(9) 

~
7~MEW ,Bd.23,S.87 
8 MEW ,Bd.23,S.86 
9 MEW 1Bd.J ,s.22 
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Anders jedoch bei entwickel teren Produktivkräften und Trennung von 
geistiger und körperlicher Arbeit: 
"Von diesem Augenblicke an k a n n sich das Bevmßtsein wirklich einbilden 

,etwas Andres als das Bewußtsein der bestehenden Praxis zu sein, 
w i r k 1 i c h etwas vorzustellen, ohne etv;as Wirkliches vorzustellen 
-von diesem Augenblick an ist das Bewußtsein imstande,sich von der 
Welt zu emanzipieren und zur Bildung der "reinen" Theorie •• etc. über= 
zugehen." (10) 

Daß dieses gesellschaftliche Verhältnis auch für Geographen gilt,zeigt 
sich in der Staatsauffassung Hupperts ebenso wie ganz besonders auch 
in der Sozialgeographie,die,obwohl sich als Planungsdisziplin verstehend, 
just von den oben beschriebenen Praxisbeziehungen abstrahiert,d.h. von 
den Bedingungen der Produktion und Reprodulction,also-und dies zieht 
sich wie ein roter Faden durch die "Anthropogeographie"und ihrer Ge= 
schichte,stets erst in der Z i r k u 1 a t i o n s s p h ä r e ansetzt, 
Preise und Geld unreflektiert als Indikatoren nimmt,sich bei der 
Planung vornehmlich auf Dienstleistungen verschiedenster Art beschränkt, 
den tertiären Sektor verabsolutiert etc. (ll)Dies alles hat also etwas 
mit einer primär auf den Tauschwert ausgerichteten, arbei tateiligen Ge= 
sellschaft zu tun. 
Wer in diesem großen Teich(sprich:Gesellschaft) di~ Hechte sind und wer 
die Karpfen(euphemistisch!)liegt auf der Hand.-Die Aufgabe des Staates 
-um einmal beim Vergleich zu bleiben-liegt nun darin,dafür zu sorgen, 
daß immer Wasser im Teich ist,um dieses Hecht-Karpfen-Verhältnis über= 
haupt möglich zu machen, daß ferner genügend Karpfen da sind und sich 

nicht alle Hechte gegenseitig auffressen.Ferner auch den Hechten An= 
schluß a:g. internationale Gewässer .zu sichern sowie einer "Verhechtung" 
der Karpfen vorzubeugen.Als weitere Aufgabe tritt dann in qualitativ 
höherem Maße die "Freßluststimulierung" der Hechte hinzu. 
Kurz: Aufgabe des Sta.ates ist (in"antagdmistischen"Gesellschaften): 
Herrschaftsabsicherung nach unten,Aufrechterhaltung(im Kapitalismus) 
der Trennung der Arbeiter von ihren Verwirklichungsbedingungen,notfalls 
gewaltsame bis hin zur bewaffneten Verteidigung kapitalistischer Pro= 
duktionsordnung gegen die Angriffe der Arbater sowie Herrschaftsregu= 
lierung innerhalb der herrschenden Klasse selbst.Hieraus sind dann 
konkretere Aufgaben abzuleiten. 

(10)MEW,Bd.J,S.28 
(ll)Man vergleiche hier andere Vertreter der Sozialgeographie,etwa 

Bartels,der die "Funktion Arbeiten"als ein auf jegliche Mühe re= 
duzierten Tupfer im Mosaik der Grunddaseinsfunktionen herabwürdigt: 
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Damit haben wir nun auch den Gesamtrahmen erstellt,innerhalb dessen der "Staat f'ür 

Ruhe und Ordnung"(Ruppe.rt) sorgt.Prinzipiell gibt es wohl mindestens drei Möglich .. 

kei ten den Staat zu einem klassenneutralen,dami t eigentlich gesellschaftslosen 

Instrument zu mystifizieren: 

a) 

man nimmt ihn wie in der feudal-klerikalen Staatslehre als von Gott eanktionierta 

b)man konstruiert den Staat geopolitisch,als bodenwurzelnd; 
• 

c)man nivelliert unter Abstraktion der Stellung der Menschen im Produktionsprozeß 

und damit der Gesellschaft,alle zu Staatsbürgern oder zu Kollektiven von Bürgern 

(Sozialgruppen). 

"Die Trennung der Funktionen der voneinander isolierten Staatsbürger,die je eine 
Stimme haben,von der gesellschaftlichen Produktion schafft die Fiktion einer unia 
verseilen Gleichheit aller Gesellschaftsmitglieder im Bereich des Politisohen,die 
vereinbar erscheint mit Ungleichheit im Produktionsprozeß-.Dieae Trennung von 
Staat und Gesell~haft zwischen den abstrakt politischen und den konkreten Klassen­
beziehungen,findet ihre Analogie im parlamentarischen Verfahren selbst t 
Die T.rennung von Wählern und Gewählten!"(12) 

Hier hätte .Ruppert den Schliissel zum Verständnis von Bürokratie und jenen Ver• 

hältnissen geha.bt,die er im folgenden anprangert: 

"Es ist verständlich ,daß in diesem Umgestal tungsvorgang Schwierigkai ten auftreten, 
die ausgetragen werden müssen, ggf. bis hin zum Volksbegehren. Dabei vollziehen sich 
Lernprozesse,die in einer demokratischen Staatsform alle Beteiligten erfassen." 

"Nur durch ausreichende Information und echte Partizipation der Bürger bei der 
Diskussion von Alternativen wird es möglich sein nicht nur Verständnia,sondern 
auch das notwendige Engagement zu wecken.Im allgemeinen erfährt die Öffentlichkeit 
bisher nicht die notwendige Beachtung." 

11 In zahlreichen Fällen muß aber auch das angebliche Interesse des Wählers her .. 
halten,mm die Interessen der Funktionäre zu decken ••• Das ständige Schielen auf 
vermeintliche f1eaktionen der Wähler ist überdies jeglicher Kontinuität im Er3 
arbeiten von En·tscheidungsal ternativen abträglich." 

"An diser Stelle sei auch darauf verwiesen,daß das Denken in Wah1terminen ein nicht 
zu unterschätzendes Faktum bei der Erstellung von Netzplänen ist • .A.uch ein Geograph 
sollte wissen,dA.ß das oberste Ziel eines Pali tikers das Erreichen der Wiederwahl 
ist."(13) 

Als weitere Hindernisse sieht !luppert die "Nichtwei tergabe notwendiger Sachinfor­

mation" als Ausdruck des "Hessortegoismus", "Behauptung der eigenen Machtposi tion, 

die So~herung des eir;enen Besitzstandes" ,ferner"unwürdige Gebietsfeilsoherei" ,für 

die er "an bestimmte Flächenumgriffe gebundenes Besitzdenken als Ausdruck meneoh• 

lichen Machtstrebens" verantwortlich ma.cht,hierin also mehr einen anthropogenen 

J.!aturfa.ktor sieht a.ls etwa ein für kapitalistische Konkurrenzbedingungen charak• 

teristisches,borniertes Verhalten,daß sich hier im· übrigen auf Reliktformen gar• 

manischen Starnmeseigentums(Gemeindeland) bezieht usw. 

"Dabei kann jede Bewegung im :laum-der Tourismus ist nur ein scheinbares Gegen• 
beispiel-als Arbeit aufgefaßt werden,als li b e r w i n d u n g v o n W i d e r• 
s t ä n d e n,die je nach der Art der Bewegungen,der JDntfernung und des Wege •. , 
verlaufe unterschrdliche Größen haben und sich meist in Qestimmten Aufwands• 
dimensionen:Geldkosten( I),Zeitdauer,Schwunderscheinungen,Unterhaltsnotwendigkeit 
von Zwischen stiitzpunkten usw.niederschlagen."(D.Ba.rtels,Wirtschafts-u.Sozia.l .. 
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Ruppert,dem durch die mechanische Pluralisierung der Gesellschaft in Gruppen 

(äußerer E.'rscheinungen und/oder gleichen Verhaltens)sowie "Staatsbürgern" 

prinzipiell die Einsicht in die wahre Funktion des Staates zumindest erschwert, 

wenn nicht verweh:Dt bleibt,sinkt notwendigerweise zu plattem,weil abstraktem 

Demokratismus herab ,sieht allenfalls Wideraprilehe zvrischen gesellschaftslosem 

Menschen und Apparat,nämlich die Entfremdung des Bürgers von der Institution, 

deren formale Legitimation doch scheinbar überhaupt erst durch ihn gegeben war 

und die sich dennoch verselbständigt. 

Ruppert vergißt eben,daß das Viahlrecht ein Individualrecht iat( und hiermit schließt 

sich der Kreis individueller Freiheit innerhalb bürgerlicher Gesellschaft. 

" •• der abstrakte Staatsbürger, der die Wahlkabine betritt ,ist in diesem Augenblick 

isoliert von seiner ständigen realen gesellschaftlichen Verflechtung im Pro= 
duktionsprozeß,er gibt lediglich ein individuelles Votum ab,mögen diese Voten 
sich auch zu Mehrheiten addieren lassen."(14) 

Die parlamentarische Demokratie geht mit diesen individuellen .l~reihei te-Schutz­

und Mi twirkungsrechten,die eben nicht als imperative Mandate gedacht sind, bis 

an die Grenzen ihrer Möglichkai ten,di e allerdings genau am Pri va tbesi tz an den 

Produktionsmitteln ihre Schranken finden müssen,somit an den eigentlichen Ver= 

wirklichungsbedingungen des größten Teils der Bevölkerung,wodurch nicht mehr und 

nicht weniger als die Lebens-und Existenzbedingungen ihrer Kontrolle entzogen sind. 

-Ohne diese Gesamtzusammenhängee einzubeziehen oder zu erkennen,dabei die sach= 

liehe Natur der Verhältnisse übersehend und alles aus dem Willen der handelnden 

Personen bzw .des Staatspersonals erklärend ,gelingen Huppert dennoch einig~e= 
deutende Partialeinsichten,wie die einer weiteren Entwicklung,allerdings nicht 

etwa des Staates selbst,sondern wiederum nur der Auffassung von ihm.Natürlich 

fehlen auch die Voraussetzungen einer solchen Veränderung bei lluppert. 

"Dieser verflossenen (!) Auffassung stehen heute andere gesellschaftspolitische 
Forderungen gegenüber,die man mit den Schlagworten der Chancengleichheit,ja der 
Wohlstandsgleichheit ansprechen kann." 

"Er (der Staet,d.V.) hat für den Bürger zahlreiche Lebensrisiken übernommen.Ver= 
Schlechterungen der Lebenssituation erhalten den Charakter von einklagbaren 
Rechtsverlusten,wie die Situation im Bergbau oder in der Landwirtschaft zeigt." .. 
Mit der ubernahme der Vorsorgefunktion mußte zweifell!ls eine Reihe von Rechten 
auf staatliche Instanzen übertragen werden.Die Planung als neue Staatsaufgabe 
gewann e.n Bedeutung,"(15) 

Dies ist der -politisch verwertbare-Tr\mrnerhaufen des Ruppertschen Sozialdemo= 

kratiamus,das notwendige Resultat eines positivistischen,von der vorherigen ~in= 

sieht in die Totalität der Gesellschaft und ihrer f~ntwicklungsbedingun(';en ab~ 

strahierten Vorgehensweise, · di!:e sich eben ihres Gegenstandes nicht im vorhinein 

geographie,Köln/Berlin 1970 8.~5) 

(12)Fülberth/Knüppel 1 ~ftn-DDR Systemvergleich :Bürgerliche u.Soz.De&kratie 8.208 

(1~)Manuskript S,14-16 

(14)Fülberth/Knüppel a.a.O. S.207f 
(15}Manuskript S.4 u.5. 
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genügend vergewisserte,und auf Erscheinungen und isoliertem,ungewichtetem Grund= 

daseinsfunktionspluralismus fußte, 

Wer Wohlsta.ndsgleichhei t postuliert,ohne damit zugleich die Notwendigkai t einer 

Transformation unserer Gesellschaftsordnung zu verbinden,gibt sich Illusionen 

über die ökonomischen Gesetze dieser Produktionsweise hin.Die Verwertungsbedn= 

gungenkapitalistischer Produktionsweise sind unmittelbar gebunden an die "Pro= 

duktion von arm und reich", ungleicher Anteil am gesellschaftlichen Reich turn ist 

ja gerade konstitutiv für unser ökonomisches System,weil Lohn für den Unter= 

nehmer schließlich Kosten sind, weil Profit und Mehrwert mit Lohn umgekehrt pro= 

portianal sind. Genauso wie -poli t-ökonomisch-geographisch gesehen-die Unter= 

entwioklung der Länder der "Dritten Welt" notwendiger Bestand teil eines einhei t= 

liehen Verhi:il tnisses,nämlich der erweiterten lleproduktion industriell-kapi talis= 

tischer Länder ist.Darüberhinaus wäre ja damit fast nichts in Richtung autf' die 

Selbstverwirklichung der J,ienschen getan,Die "Ruppertsche Demokratie" würde eine 

Verengung auf Konsummöglichkeiten erfahren,nilmlich die Freiheit etwa zwischen 

verschiedenen Kühlschränken gleicher, vorsii tzlich begrenzter (),uali tä t eto, Sie 

würde der Reduktion menschlicher I,ebensäußerung auf die "Reaktionsweise von 

Lurohen"(Adorno) weiterhin Vorschub leisten. 

Nun 1wir können es uns nicht so leicht machen \vie •·uppert,wir müssen uns der 

materiellen Verhtll tnisse vergewissern,die die Vorstellung "der sich selbst 

reguli,,renden Kraft der Wirtschaft"(Huppert) zur "Utopie" werden ließ.Ferner 

wird zu überprüfen sein, ob es die "Vorsorgefunktion" gegenüber dem "Bürger" 

war,die zu einem "neuen Staatsverständnis'' führte usw. 

Zunächst einmal kann konstatiert werden nach einem Blick in die Gesohichte,daß 

bestimmte Vorsorgen wie Begrenzung der Arbeitszei t,Lohnhöhe,Kranken-und Sozial= 

versicherunggegen die Bourgeoisie und ihren Staat von der organisierten Arbeiter• 

achaft durchgesetzt wurde ,daß dieser Staat als rechnungs-und federführender 

Ausschuß des Gesamtkapitals ,dies nur deshalb akzeptierte, weil sonst die kapi= 

talistischen Produktionsverhältnisse insgesamt,und damit die Profitmaximierung, 

gefiihrdet worden wäre,z.B. auch durch die allzu rücksichtslose Ausbeutung des 

sich ohnehin relativ veringernden Ar bei tskriHtepotentials(Reservearmee) .Ferner 

war die Sozialversicherung und auch die Arbeitslosenunterstützung u.a. auch 

notwendig,dami t bei Krankhai t, Invalidi tti t oder Arbei ts_pla tzverlust die Nachfrage 

nicht allzu stnrk nachließ und Absatzschwierigkeiten eint raten.Zum anderen 

unterstütze der :itaat,nicht nur im obigen Sinne,gewissermaßen z w a n g 1 o B 

die wirtschaftlichen Interessen der Bourgeoisie,etwa durch Schutzzölle,duroh 

imperialistische Außenpolitik und vieles mehr,Dies alles schon zu Zeiten jener 

ersten Phase,die hier einmal als die k o n k u r r e n z k a p i t a 1 i 8 • 

t i a c h e bezeichnet sei. 

Aus dem Zwang zur Kapitalverwertung,der sich aus jenen Bedingungen der nationalen 
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und internationaler Konkurrenz herleitet,wodurch-bei relativer Unkenntnis 

und Unsicherheit des Absatzes,dennoch-auf immer größerer stufe abgesetzt 

und liachfrage erzeugt werden muß und dies noch beim Zwang die Löhne mög= 

liehst niedrig zu halten ,damit v;iederum die rachfragefähigkei t einengend; 

erfolgte schließlich ein erster großer Einbrich des Weltkapitalismus 1929 • 

nachdem bereits vorher zyklische Krisen für diese Produktionsweise Natur= 

gesetz waren und es sein werden. 

"Nach den .brfahrungen mit der großen Krise von 1929 war der monopolistische 
Kapitalismus nur noch dadurch zu retten,daß die Regulierung der volks= 
wirtschaftlichen Gesamtnachfrage dem blinden Mechanismus des Markte~nent= 
zogen und staatlich-administrativer Steuerung unterworfen wurde(KonJuktu:r= 
politik)."(16) 

Dort,wo den Anforderungen des Kapitals nicht durch die Zerstörung des insti= 

tutioneilen Rahmens genügt werden konnte,löste die offene Diktatur des 

Kapitals,der Faschismus,die parlamentarisch-demokratischen Insttutionen ab. 

Nach dem 2.1/eltkrieg fand der Kapitalismus in der BRll für die Verschleierung 

obiger Sachverhalte günstige Bedingungen,insofern er vor Produktionsein= 

brüchen bewahrt wurde.Dies erklärt sich aus dem l~achholbedarf zur Erneuerung 

des Produktionsapparates sowie des individuellen Konsums,den der Arbeits= 

kräfte-und Bedarfsstruktur entsprechendGn Arbeitskraftreserven,den besonders 

aufnahmefähigen Außenmärkten( z .B.Korea-Boom), sowie aus den für die J:[onopole ver 

gleicheweise günstigen Kostenstrukturen durch das niedrige Lohnniveau etc. 

!.iit der Rezession 1966/67 trat die Bcl.D end"' 

gültig wieder in den interna tiomclen kapi te.listischen Krisenzyklus von Pros= 

perität-Überproduktion-Krise-Stagn~tion ein.An Stelle neoliberaler Ideo= 

logie wurden gesamtgesellschaftliche technisch-ökonomische Bachzwänge als 

Legitimationsbasis ausgegeben,wie die Diktatur,aei sie nun offen oder mehr 

oder weniger versteckt,einer ~iinderheit stets als Gerneininteresse ausgegeben 

werden mu.ß,und wie diae letzlieh nur deshalb bestehen kann,weil die Inter= 

essen der Herrschenden zu den herrschenden Interessen wurden. 

"Planung,die entscheidende Voraussetzung längerfristig wirkender laaßnahmen 
,ist im Kapitalismus nur als Rahmenplanung (unglückliche,weil mißverständ= 
liehe Bezeichnung,d.V.)möglich,da die private Verfügung über das Kapital, 
in deren Interesse die Flanungsziele bestimmt werden,nicht in Frage steht, 
Rahmenplanung heißt Darstellung der ökonomischen Zusammenhänge und Prog~ 
noaen über alternative Entwicklungsmöglichkeiten für die gesamte Volks= 
wirtschaft oder Teilbereiche.Bei privater Verfügung über die Produktions= 
mittel ,den urofi t und den Verteilungsapparat können in apii. tkapi talistiachen 

. Gesellschaften auch die aus Planungskonzepten hergeleiteten lenkenden Ein= 
griffe nur darin bestehen, durch ökonomische Anreize( "marktkonforme 'Maßnahmen") 
Unternehmerverbalten zu beeinflussen und durch Disziplinierungen ( "konzer= 
tierte Aktion") die Arbeiter auf das vermeintliche gesamtgesellschaftliche 

--------------
{16) J.Hirsch,VIisaenschaftapolitik im Spiitkapitrüismus,zitiert nach : 

Danokwerta,Pfütze u.a. ,Die Sozialwissenschaften in der Strategie der 
Entwicklungspolitik, Suhrkamp 1970 s.14 
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Interesse zu verpflichten. Im Gegensatz zum Lohnabhängigen,dem mit "Um-= 
schulungen" die Chance geboten wird, seine Axbei tskraft auch weiterhin ver: 
kaufen zu können,ist Lenkung für die Kapitalisten Kapitalsicherung über 
Prämien,Subventionen und steuerliche Begünstigungen •• Es ist offensichtlich 
,daß hier die Kosten kapite.listischer Fehlentwicklungen "vergesellschaftet" 
werden.(vgl.Hupperts "Bergbau-und Bauern"-Beispiel,d.V.)Ist das der normale 
Vorgang,so sind Grenzfälle umfassender Strukturpolitik darin zu sehen,daß 
der Staat die privatwirtschaftliche Verfügung in Teilbereichen einschränkt 
(17),wobei "übergeordnete" Gesichtspunkte ins Spiel kommen,"(18) 

"Staatliche Administration vertritt auf nationaler Ebene die längerfristigen 
Interessen des J:api tals in den :Bereichen, in denen die kapitalistische Pro: 
duldionsweise durch die verbleibende Anarchie und die Kapi talverwertungs: 
konkurrenz permanent bedroht ist."( 19) 

Bleibt zu ergänzen, daß die Notwendigkai t umfassenderer Raumplanung innerhalb 

eines mehr oder weniger spontan" funktionierenden" ,jedenfalls nicht vollends 

planbaren Systems, erst dann erkannt wird, wenn entweder P:r:ofi te oder Menschen= 

leben in größerer Zahl oder überhaupt das Wohlbefinden von Unternehmern 

gefährdet ist.Erst also,wenn Schwierigkeiten da sind,in diesem Fall gar 

optisch wahrnehmbar,tritt bei uns etwas als Problem auf.Aus diesem Grunde 

erlangt der rüumliche Aspekt kapitalistischer Feh.lentwicklung,zumal er von 

der Sicht des l~api talisten zweg_~~dürftiger Begradigung(Anpassungsplanung) 

unproduktive Geldverschwen~ng erfordert und somit vom Staat in obigem Sinne 

zu tragen ist,erst jetzt,H~d~~~u}(asgleich (Regenerationsfähigkeit)des Natur"' 

haushalts partiell ino \/anken gerät,da das individuelle •rransportmittel 

ad allsurdum rreführt wird ,da die materiellen Manifestationen menschlicher 

Konsumtion und Produktion unter kapitalistischen Verhältnissen sich zu 

agglomerativem 'flrei "gesellen",dem immer deutliohe~ichtbar auf dem anderen 

Pol die "ländliche Hüstenei" und sogenannte Notstandsgebiete zur Seite 

treten,da der daraus resultierende Pendelverkehr zur Unerträglichkeit und 

zur Vergeudung von Freizeit führt,die Rekreationsfcihigkeit menschlicher 

Arbeitskraft reduziert,von Zersiedlung, von Verhackstückung menschlicher 

Lebensäußerung( Grunddaseinsfunktionen) u.a .• Phänomene nicht zu reden. 

Und ich wiederhole: 

Wer hinter all diesen Verhältnissen nicht die notwendigen Auswirkungen des 

Privatbesitzes an Produktionsmitteln,Wohnraum und Boden sieht und nicht 

unseren Staat als Sachwalter dieser Interessen erkennt,der wird nicht nur uns, 

sondern den Vertretern dieses Staates,denen er sich anbiedert,als naiv er• 

scheinen.K.Ruppert ist gemessen an der Masse seiner Fachkollegen einer der 

fortschrittlichsten Geographen,gemessen an den Möglichkeiten,die durch die 

Entwicklung der Produktivkrä;fte in unserer Gesellschaft sowie den Erkennt• 

niesen des wissenschaftlichen Sozialismus gegeben sind,vertritt er rück~ 

schrittliehe Positionen und dient den Interessen des Monopolkapitals. 

(17)Hieraus resultiert z.T. die Illusion,die unterschiedlichenEingriffe 
berücksichtigen d.versch.Bela.nge einer plural.Gesellschaft 

(18,19)Danokwerts,a.a.O. S.15f und 11 
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Angelika Böe 

Zur Problematik zwischenstaatlicher Arbeiterwanderungen 

"Der kapitalistischen Produktion genügt 
keineswegs das Q.uantum disponibler · 
Arbeitskraft, welches der natürliche 
Zuwachs der Bevölkerung liefert. Sie 
bedarf zu ihrem freien Spiel einer 
von dieser Naturschranke unabhängigen 
industriellen Heservearmee."( 1) 

Die zwischenstaatliche Arbeiterwanderung, die immer größere Ausmaße an­

nimmt erfordert eine genauere Analyse der Ursachen und Folgen der Emi -

gration und des Verhältnisses zwischen Auswanderung und wirtschaftlicher 

Entwicklung im Emigrations- wie im Immigrationsland. Dieser Beitrag wird 

sich besondere mit den Problemen, bzw. Vorteilen, die die BRD aus der 

Immigration ausländischer Arbeiter zog beschäftigen. 

Im Folgenden wird bewußt von "ausländischen Arbeiter" gesprochen, da die 

Forli!Ulierung "Gastarbeiter", die meist in der Presse und Literatur ver -

wendet wird, unberechtigt erscheint, da diese Ausländer in der BRD keines­

wegs ale Gäste behandelt werden. 

"Sie bekommen nichts geschenkt, sie genießen keine Vorrechte, eingeladen 
sind sie nur zum Produktionsprozeß. Sie diirfen arbeiten - und diese 
Gunst zu gewähren ist deutsche Trll.dition."(2) 

Außerdem widerspricht dieser Terminus internationalen Abkommen, nach den -

en unter Gastarbeiter nur solche Arbeitskräfte verstanden werden, die, 

ohne Rücksicht auf die Arbeitsmarktlage, nach abgeschlossener Berufsaus -

bildung meist für ein Jahr zur Vervollkommnung ihrer Ausbildung im Aus -

land berufliche Erfahrungen sammeln sollen. 

Da nach Marx der Arbeiter "lebender Träger von Arbeitskraft" ist, so heißt 

Wanderung von Arbeitern nichts anderes als eine Bewegung von Arbeit~kräf­

ten, die nach wirklichen oder vermeintlich besseren Arba tsgelegenheiten 

streben, nichts anderes als die Verlegung der Arbeitskcaft von einem Ge­

biet in ein anderes von einer"Volkswirtechaft" in eine andere. Darüber 

ninaus - und dies gilt es besonders zu beachten - ist Arbeitskraft in der 

kapitalistischen Gesellschaft eine Ware, deren Gebrauch sich nach der 

Situation des Arbeitsmarktee richtet, ihre Besonderheit im Unterschied 

zu anderen Waren, beeteht in ihrer mehrwertschaffenden ßigenschaft. 

( 1) Marx,K.t"Daa Kapital", Bd,I, MEW,S.664 

(2) Spiegel - Raport über Gastarbeiter, inr 

"Der Spiegel", Hamburg, 1970, 24. Jgg., 11r. 43, s.57 



Voraussetzung einer Wanderung von Arbeitskräften ist zunächst einmal ein 

Bevölkerungaüberschuß, doch diese Aussage bleibt ohne Bedeutung, wenn 

nicht erklärt wird im Verhältnis wozu die Za.hl der Menschen zu groß ist. 

Die kurzschlüssige Folgerung eines Bevölkerungsüberschusses im Verhältnis 

zu den natürlichen Ressourcen erlaubt kein gültiges Urteil, solange die 

Untersudhung vom techpnischen und wissenschaftlichen Niveau d·es Produktioilfl 

prozessesabsieht und damit auch von der Möglichkeit der Inwertaetzung 

natürlic&er Ressourcen, wie natürlich menschliche Arbeit und menschliche 

Arbeitskraft, als auch die gesellschafftliehe Organisation sich als Pro -

duktivkräfte auswirken. Ferner werden dabei die beatehenden Produktions -

verhältniese und die Quantität und Qualität der natürlichen Bedürfnisse 

der Bevölkerung und vieles mehr außer Acht gelassen. Das heißt also, daß 

Überbevölkerung, wie sie beim jetztigen Stand der geschichtlichen Entwick­

lung auftritt nicht Überbevölkerung im Verhältnis zu den natürlichen Re -

ssourcen bedeutet, sondern im Verhältnis zur Produktionsweise, die für 

den Grad der Nutzung der Ressourcen relevant ist. Überbevölkerung ist dem­

nach eine Folge einer bestimmten aozioökonomiachen Entwicklung, sie ist 

ein Ntlßverhältnis zwischen der jeweiligen Produktionsweise und der Be -

völkerungszahl oder, mit Engels auf einen einfachen Nenner gebracht: 

"Die Bevölkerung drückt auf die Mittel - nicht der Subsistenz, sondern -
der Besohäftigung."(3) 

Wie relativ Überbevölkerung ist zeigt sich schon in der Tatsache der 

Wanderung, nämlich dadurch, daß die Bevölkerung beim unterschiedlichen 

Stand der Entwicklung der Produktivkräfte im Emigrationsland als über -

schlissig erscheint, während sie im Immigrationsland offensichtlich nicht 

als überschüssig bezeichnet werden kann, es besteht im Auswanderungs- als 

auch im Zielgebiet ein Ungleichgewicht zwischen Arbeitskräften und Pro -

duktionsmi tteln. 

Nach allem ist Überbevölkerung und ein permanenter Überfluß an Arbeits -

kräften ein Indikator für fehlende Entwicklung und für die Unfähigkeit 

des•jeweiligen Wirtschaftssystems diese Entwicklung in Gang zu setzen 

und zu forcieren. Daß aber die Erreichung des demographischen und ökono~ -

ischen Gleichgewichts unter antagonistischen Verhältnissen nicht durch 

Auswanderung gewährleistet ist; sondern diese vielmehr das Ungleichge -

wicht verstärkt, dies zu klären soll mit Aufgabe diese.r Arbeit sein. 

(3) Engels,F.: Briefe an F.A. Lange vom 29.3. 1865, veröffentlicht in: 

K.Marx,F.Engels, Ausgewählte Briefe, Berlin, 1965,3.203 
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"Migration ist immer ein Zeichen von Ungleichgewicht, im Emigrationsland 
wie im Immigrationsland: im ersten Fall zeigt die Immigration ein Un­
gleichgewicht zwischen aktiver Bevölkerung und verfügbaren Arbeitsplätzen 
zwischen Nachfrage und Angebot; im zweiten Fall zeigt die Immigration 
ein Ungleichgewicht zwischen Bedarf an Arbeitskräften und aktiver Be -
völkerung, zwischen Angebot und Nachfrage."(4) 

Hauptgrund für die "räumliche" zwischenstaatliche Mobilität ( wie die 

Auswanderung euphemistisch definiert wird) ist also die ungleichzeitige 

Entwicklung der verschiedenen Volkswirtschaften. Ihr Beginn fällt mit der 

kapitalistischen Produktionsweise zusammen: 

"Der Profit diktiert von nun an die zwischenmenschlichen Beziehungen und 
dieser Profit muß unter Bedingungen der allgemeinen Konkurrenz erwirt -
schaftat werden. Es ist dies eine notwendige Entwicklungsphase, die den 
Grad der Naturbeherrschung, somit die Produktivkräfte, gewaltig ansteig -
en läßt. Die regionale Beschränkungen werden eingerissen ( des Feudal -
ismus, d,Verf,), die Bourgeoisie konstituiert sich überregional, sie be 
nötigt nationale Markverhäl tnisse, Die Konkurrenzverhältnisse wieder -
um führten notwendigerweise zu wachsender Zentralisation und Konzentra­
tion der Kapitale, zu Produktion aber auch Absatz auf immer größerer 
Stufenleiter. Der Kapitalismus erhält durch den Zwang auf Kapitalver -
we:rtung eine zunehmend internationale Variante." (5) 

Dem entspricht auch die Vergrößerung der Arbeitsplätze und der wachs -

ende Bedarf an Arbei terrnassen, die analog der ~~n-twi.cklung lokal, national 

und schließlich international rekrutiert wurden. 

"Diejenigen Räume, deren Expansionskraft aus dem eigenen Arbeitsmarkt 
nioht befriedigt werden kann, werden einen ständigen Sog entfalten, wäh­
rend die schwächeren Räume Bevölkerung abgeben (im Allgemeinen Land -
Stadt- Beziehung, d.Verf,) und das um so stärker, je rascher die Ge -
Samtwirtschaft wächst. Dies impliziert, daß im wesentlichen die Bevöl -
kerung der räumlichen Wirtschaftsentwicklung folgt und nicht umgekehrt", ( 6) 

Das wirtschaftliche Wachstum ist demnach dort am höchsten, wo das Bevöl­

kerungswachstum zum größten Teil auf Zuwanderung zurückgeht und nioht 

dort wo die natUrliehe Bevölkerungsvermehrung am höchsten ist. 

Lenin wies in einem Artikel über "Kapitalismus und Arbei teremigration" da­

rauf hin, ( 7) daß die industriell sich rasch entwickelnden Staaten, " die 

mehr 1~schinen anwenden und die zurückgebliebenen Länder vom Weltmarkt 

verdrängen," Hunderttausende von Arbeitern aus wirtschaftlich rücks tänd -

ig111·n Ländern anziehen. 

"Die fortgeschrittensten Nationen reißen sozusagen die besten Verdienst -
möglichkeiten an sich und überlassen die schlechteren den wenig zivil -

(4) Cinanni,P.:"Emigration und Imperialismus", Verlagskooperative Trikont 

8 Münschen 80, S. 196/7 

(5) siehe auch Deigmann,K. :"Geographie und Gesellschaft",Teil II, "ROTER 

GLOBUS"II 

( 6) Gerfin, Prognos-AG,Basel, zi t, nach, Schwarz,K.: "Analyse der räumlich-

en Bevölkerungsbewegung"S.116 

(7) Lenin,W.I,, Werke, Bd, 19, Berlin, 1962, 8,447-450 



- 23 -
isierten Lä.nder."(8),(9) 

Diese allgerneinen Aussagen des Phänomens der Auswanderung, bzw. des Im -

ports von Arbeitskräften soll im Folgenden anband der BRD exemplarisch dar _ 
gestellt werden. 

Die Wanderung von ausländischen Arbeitskräften nach Deutschland ist mit der 

beginnenden Industrialisierung und dem großen Exodus aus Deutschland nach 

\Vesten verbunden ( 10). Die Auswanderung aus Deutschland erreichte im Jahrzehnt 

1880-1889~it 1.445.181 Auswanderen ihren Höhepunkt, und sank-infolge des 

wachsenden Industriealisierungsprozeases - in den folgenden zwei Jahrzehnt -

en auf 579.072 bzw. 328.722.(11) Dafür stieg die Zahl der Arbeiter, die aus 

den peripheren Ländern nach deutachland kamen. Nach der Volkszählung vom 

Jahre 1907 gab es in Deutschland 1.342.294 Ausländer von denen 440.800 als 

Industrie- und 257.329 als Landarbeiter beschäftigt waren. 

Das heißt mit der raschen Entwicklung der deutschen Industrie entstand eine 

Nachfrage nach Arbeitskräften, besonders nach solchen, die möglichst hohe 

Profite sicherten und die die Lücke, die die deutschen Auswanderer in die in­

dustrielle Reservearmee gerissen hatten wieder stopfen konnten. 

"Zu den ••• Besenderbei ten des Imperialismus gehört die abnehmende Auswander -
ung aus den imperialistischen Ländern und die zunehmende Einwanderung (Zu -
strom von Arbeitern und Übersiedlung)in diese Länder aus rückständigeren 
Ländern mit niedrigeren Arbeitslöhnen."(12) 

Dieses Charakteristikum für die Entwicklung der imperialistischen Länder 

gilt also auch für das damalige Deutschland, daß vom Emigrationsland zum 

Immigrationsland wurde, 

Dieeingewanderten Arbeitskräfte -meist Italiener und Polen- wurden haupt-

(8) Lenin, W.I., a.a.O.,S.449 

(9) Neben dieser ökonomisch bedingten Zwangswanderung gibt es noch eine dir -

ektere F'orm der Zwangswanderung, nämlich die der Arbei terdeportation. In 

beiden Fällen handelt es sich um ein Gewaltverhältnis. Dies gilt es beson­

ders zu betonen, da man andernfalls bestehende Zustände nur beschönigt, 

( 10 )Gründe der Wanderung nach Westen waren einmal politischer Art (gescheiterte 

Revolution 1848) vornehmlich. aber ökonomischer: war es zunächst die 

Landbevölkerung (bes. aus Süddeutschland) die auswanderte, so verließen 

in den folgenden Phasen (während der ind. Rezession Anfang der BOer Jahren) 

Arbeiter und Handwerker Deutschland. 

( 11 )zusammengestellt nach :Hofmeister ,B.: "Nordamerika", Fischer Länderkunde 

(12)Lenin,W.I. :"Der Imperialismus als höchstes Stadium des Kaiptalismus" 

lf~rx. Taschenbuch,S.114 
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sächlich als Hilfsarbeiter in der Industrie und der Landwirtschaft verwendet, 

"F:remdarbei ter' hießen die mehr als eine Million Ausländer, die im Kaiser,­
reich - auf Gütern pommerscher Großagrarier ebenso wie in Gruben rheinischer 
Großindustrieller - ihre Arbeitskraft verkauften, Der 'Jahresbericht der 
preußischen Gewerbeaufsichtbeamten von 1908' registrierte ein 'überaus groß 
es Angebot einheimischer Arbeitskräfte, weil ••• die Arbeitsplätze aus den 
bekannten Gründen vielfach von Ausländern, Italiener, Polen und Böhmen be -
setzt wurden 1 • "( 13) 

Unter "bekannten Gründen" ist der Zwang der Arbeitsemigranten zu verstehen 

körperlich anstrengenste, schmutzigste und außerdem schlecht bezahltaste Ar­

beit zu verrichten, während die einheimischen Arbeitskräfte diese Arbeits -

plätze langsam aufgaben. 

"Gerade für den Imperialismus ist eine solche Ausbeutung der Arbeit s c h 1 e­
c h t e r b e z a h 1 t e r Arbeiter aus rückständigen Ländern besonders 
charakteristisch. Gerade darauf basiert in einem gewissen Grade der P a r a­
s i t i s m u s der reichen imperialistischen Länder, die auch einen Teil 
ihrer eigenen Arbeiter durch eine höhere Bezahlung bestechen, während sie 
gleichzeitig die Arbeit der'billigen' ausländischen Arbeiter maßlos und 
schamlos ausbeuten. Die Worte 'schlechter bezahlten' müßten hinzugefügt wer­
den, ebenso die Wort 1und oft rechtlosen', denn die Ausbeuter der zivilisier­
ten Länder machen sich immer den Umstand zu nutze, daß die importierten aus­
ländischen Arbeiter rechtlos sind. Das läßt sich ständig nicht in Deutsch­
land hinsichtlich der russischen, d,h. der aus Rußland zureisenden Arbeiter, 
sondern auch in der Schweiz hinsichtlich der Italiener, in Frankreich hin­
sichtlich der Spanier und Italiener usw. beobachten."( 14) 

Die Ausländerbeschäftigung setzt sich auch während des ersten Weltkrieges 

fort, als alle sich in Deutschland aufhaltenden ausländischen Arbeiter an 

ihrem derzeitigen Ar bei tspla tz festgehalten und somit gewaltsam in die Kriegs­

wirtschaft einbezogen wurden. Verstärkt wurde das Heer von ausländischen Ar -

beitern noch durch die Zwangsverschleppung von Hunderttausenden belgiseher 

und polnischer Arbeiter in den Jahren 1916/17. Ihren Höhepunkt erreichte die 

deutsche Fremdarbeiterpolitik jedoch erst im Faschismus,als innerhalb von 

sechs Jahren mindestens 5,5 tlillionen Zivilisten, die aus den von Hitler über­

fallenen Gebieten zusammengetrieben und 1,5 )![illionen Kriegsgefangene nach 

deutachland verschleppt wurden. Zehnttausende sowjetischer Staatsbürger wur­

den zur Arbeit in der deutschen Kriegsindustrie gezwungen, auf "deutschen 

Ackern" arbeiteten Polen, Belgier und Franzosen, 

Nun soll auf die Funktion der deutschen'Vertriebenen'und 'Flüchtlinge' in 

Hinblick auf die wirtschaftliche Entwicklung des llachkriegsdeutschland, bzw. 

der BRD, eingegangen werden. 

In das durch den Krieg verursachte Vakuum an Bevölkerung - besonders des 

männlichen Anteils - und dem damit verbundenem 1~ngel an Arbeitskräften, stieß 

(1~) Spiegel, a.a.o.,S.57 

(14) Lenin, W.I.: Werke, Bd.26, Berlin 1961, 8.155 
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der Zustrom von llliillionen von Arbeitskräften aus evakuierten Gebieten. Schon 

1946 kamen 6.984.000 'Vertriebene' in die BRD, die sich zunächst in den länd 

liehen Gebieten niederließen, welche weniger vom Krieg betroffen waren. Mit 

der Zunahme des Flüchtlingsstroms, 1957 gab es in der BRD insgesamt 12.177.000 

'Flüchtlinge! und 'Vertriebene' was einem Bevölkerungszuwachs von 30% ent -

sprach. In der Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs, als der Produktionsapp­

arat wieder aufgebaut war, wanderten die qualifizierten Arbeitskräfte dieses 

Arbeitskräfte dieses Bevölkerungsteils in die Industriezentren im Rheinland 

und in das Gebiet von Harnburg und Bremen. 

Durch die Integration der Flüchtlinge in den Produktionsprozeß stieg die Zahl 

der aktiven Bevölkerung von 1946 - 1957 um 30,4%: 

~ 
1946 

1950 

1957(19) 

aktive Bevölkerung (15) 

19-327.000 

22.074.000 

25.202.000 

Die Immigration von Millionen Flüchtlingen war einer der Hauptgründe für den 

wirtschaftlichen Aufschwung, für den Wiederaufbau des westdeutschen Kapital­

ismus: Zum einen lieferten sie die benötigte Arbeitskraft, zum anderen wirkte 

sich der ständiß"e Überschuß an Arbei tskriiften - der zur Stärkung der Reserve­

armee und damit zur Drückung der Löhne bei trug (Angebotsinfla tion) - für die 

Unternehmer und die Vermehrung ihres Kapitals vorteilhaft aus -die Löhne 

blieben konstant niedrig. Daneben trat-in der Clekonstruktionsperiode - als 

weiteres Positivum für die Unternehmer und ihren Staat die kostenlose Aneig,., 

nung von bereits qualifizierten Arbeitskräften, was die eigene kapitalistische 

Akkumulationsrate erhöht und die Expansion beschleunigt. Das heißt, die ein­

gewanderten Arbeiter ersparen der llitD die Ausbildungskosten, die die Gebiete 

getragen hatten, denen diese Arbeitskräfte jetzt fehlen, und trugen somit zu 

einer Steigerung der Akkumulations- und Produktionsrate beträchtlich bei, wie 

es sich andererseits natürlich negativ auf die Herkunftsgebiete auwirken mußte. 

Als durch die Schließung der DDR-Grenzen die Quelle 

der parasitären Verwertung von DDR Arbeitskräften - jährlich 150.000 bis 

300.000 Emigranten - ,die jahrelang zur Entwicklung der westdeutschen Pro -

duktivkräfte beigetragen hatte, versiegte, wurde offensichtlich, daß, dieses 

Heservoir einem, dem Bntwicklungsstand der Industrie adäquaten Aufbau des :!:!!;:. 

ländischen C<ualifikationsniveaus verhindert hatte. Gleichzeitig trat aber der 

( 15) vgl. Cinanni,l'. ,a.a.O,, S.122/3 

( 16) vor der l!:inwanderung ausländischer Arbeitskräfte 
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westdeutsche Kapitalismus von der überdurchschnittlich starken Expansions­

phase der materiellen Produktion, die der Konkurrenz der internationalen 

l~rkte aufgrund der hohen Exportlastigkeit der BRD nicht mehr genügte, in 

eine neue Phase: 

"in der das wirtschaftliche Wachstum - trotz der zunehmenden Deckung des 
Ausrüstungsbedarfs der hochtechnisierten Bundeswehr durch inländische In­
dustrie - eich verlangamte und zeitweilig sogar unterbrochen wurde. Die 
Stagnation der Bevölkerungsentwicklung und die Schließung der DDR-Grenzen 
beschränkte das Potential der qualifizierten Arbeitskräfte, das nunmehr 
ganz in den Produktionsprozeß einbezogen wurde. An die Stelle des zugleich 
extensiven und intensiven Ausbaus der Produktion mußte daher -mit wachs­
endem Eineatz arbeitssparender Techniken - eine zunehmend kapitalintensive 
Produktion treten." ( 17) 

Die technologische Erneuerung also, die aus der Notwendigkai t die Produk­

tion zu verbilligen, um auf dem Markt konkurrenzfähiger zu sein, entsprang, 

hätte jedoch eine adäquate Veränderung der Arbeitskräfte zur Voraussetzung 

gehabt, die aber wiederum in del!l ungenügenden Angebot an qualifizierten Ar -

beitakräften ihre Grenzen gefunden hätte. Es mußte neden dem qualitativen 

Ausbau der Produktion ein quantitativer erfolgen, und dj.eser hätte ohne die 

Verwertung von ausländischen Arbeitskräften nicht stattfinden können. 

Die Produktion wurde auf dem gleichen technologischen Stand unter A~snutz­

ung der eingewanderten meist unqualifizierten Arbeitskräften aus den peri­

pheren Ländern erweitert. 804 der Arbeitsemigranten wurden in der Industrie 

eingesetzt, wodurch es den inländischen Arbeitekräften möglich war in den 

sioh ausweitenden Handels- und Dienetleistungssektor, der höhere Löhne und 

humanere Arbeitsbedingungen aufweist auszubreiten. 

Aus dem bisher gesagten ergibt sich also, daß es zu einfach ist von einer 

Kampenation der DDR-Arbeitskräfte durch ausländische Arbeitskräfte zu sprech 

en, sie sind nicht ausschließlich Ersatz der DDR-Arbeiter. (18) 

Wichtig in diesem Zusammenhang zu erwähnen sind noch die Vor- und Nachteile 

der Innerdeutschen Wanderung: 

"Die interne Immigration hatte zwar den Vorteil, daß sie Arbeitskräfte brachte, 
die die gleiche Sprache hatten und in einer ähnlichen Umgebung aufgewachsen 
waren, ihr Nachteil bestand aber darin, daß sie auch unproduktive Kräfte mit 
brachte, nämlich die Familien! die ökonomisch bedingte Immigration ausländ­
ischer Arbeitekräfte hat - wenigstens im Ausgenblick - den Vorteil, nur· pro­
duktive Kräfte zu bringen, was den Prozentsatz der aktiven Bevölkerung und 
die allgemeine Produktivität des Systems erhöht."(19) 

Zu ergänzen wäre, daß die binnenstaatliche Arbeiteremigration eine einmal 

vollzogene irreversible Wanderung war, im Gegensatz zu der heute mehr tempor­

ären und kurzfristigen Emigration der Arbeiter aus den weniger entwickelten 

peripheren Ländern. 

(Fortsetzung folgt) 
( 17) Tjaden-Steinhauer/Tjade.n: Ir Zur Ailälyse der Sozialstruktur •• 11 in:Argumeiit9/ 10, II 

s.659;6o 
{18) 

( 19) 

vgl. Vorwort der Verlagskoop. Trikont in Cinanni,P.,a.a.o. 

Cinanni,P., a.a.o., s.125 
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Arndt Thomas 
ALLGEMEINE GRUNDLAGEN DER 'ANTHROPO-GEOGRAPHIE' - ZUR 
PRODUKTIONSGESCHICHTE 2. Teil: SKLAVENHALTERGESELLSCHAFT 

''Es ist häufig recht schwer festzustellen, wann eine Epoche 
ihr Ende erreicht und eine neue ihren Anfang genommen hat. 
Wenn man auch zumeist sicher ist, was man als die entschei­
denden Merkmale der neuen Epoche betrachten soll, so schwankt 
man doch in der Bestimmunq des Momentes, in dem diese Merk­
male so weit entwickelt worden sind, daß man von ihnen als 
charakteristisch für die Zeit sprechen kann." (1, S.55) 
Was Kucynski hier allgemein über die Bestimmung des Anfangs 
und Endes von Gesellschaftsepochen sagt, gilt in verstärktem 
Maße für den Beginn der Sklavenhaltergesellschaft; wenn es 
sich bei der Urgesellschaft um eine klassenlose Gesellschaft 
handelt, so haben die darauf folgenden Produktionsweisen 
antagonistische Klassen als Grundlage. 
Fest steht, daß mit der Entwicklung der Produktivkräfte eine 
Arbeitsteilunq eintritt, die es einem Teil der Gentilgenossen 
ermöglicht, sich nicht unmittelbar an der Produktion des 
Lebensunterhalts zu beteiligen, daß sich Privateigentum 
bildet, und damit der Grundstein für die Klassengesellschaft 
gelegt ist. Es kann dann vom Beginn der Sklavenhalterge­
sellschaft gesprochen werden, wenn die Klassen, die sich im 
Schoß der Urgesellschaft entwickelt haben, konstituierend für 
die Gesellschaft geworden sind, d.h. wenn sie die verwandt­
schaftsmäßiqe Gentilordnun~ verdrängt haben. 
War hier die Gentilordnunq- in ihrer reinsten Form- eine Ge­
sellschaft, in der es keine Freien und Unfreien, keine Sklaven­
halter und Sklaven gab, so beruhte die Sklavenhalterordnung ge­
rade auf diesen Antagonismen, auf Gruopen (Klassen), die sich 
direkt gegenüber stehen, und auf Grund ihrer ökonomischen Ab­
hängigkeit völliq entgegengesetzte Interessen entwickeln müssen. 
Damit diese Gesellschaft, wie jede Klassengesellschaft, nicht 
an den sich bekämpfenden Klassen zugrunde ging, war eine dritte, 
scheinbar neutrale, über der Gesellschaft zu stehende Macht, 
notwendig. 
"Hier aber war eine Gesellschaft entstanden, die kraft ihrer 
sämtlicher ökonomischer Lebensbedinpungen sich in Freie und 
Sklaven, in ausbeutende Reiche und ausgebeutete Arme hatte 
spalten müssen, eine Gesellschaft, die diese Gegensätze nicht 
nur nicht wieder versöhnen konnte, sondern sie immer mehr auf 
die Spitze treiben mußte. 
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Eine solche Gesellschaft konnte nur bestehen entweder im fort­
währenden offenen Kampf dieser Klasse gegeneinander, oder aber 
unter der Herrschaft einer dritten Macht, die, scheinbar über 
den widerstreitenden Klassen stehend, ihren offenen Konflikt 
niederdrückte und den Klassenkampf höchstens auf ökonomischem 
Gebiet, in sogenannter gesetzlicher Form, sich ausfechten ließ. 
Die Gentilordnung hatte ausgelebt. Sie war gesprengt durch die 
Teilung der Arbeit, und ihr Ergebnis, die Spaltung der Gesell­
schaft in Klassen. Sie wurde ersetzt durch den STAAT.'' (2, 5.292) 
Um die Gesellschaftsformation der Sklavenhalterordnung richtig 
zu verstehen, muß aber die Entwicklung dorthin genauer aufge­
zeigt werden. Als konkretes Beispiel für diese Formation ist das 
antike Griechenland wohl mit am besten geeignet, 
In der Gemeinschaft der Urgesellschaft wurde gemeinsam produ­
ziert und konsumiert, die gemeinsam geschaffenen Güter wurden 
nicht getauscht, sondern geteilt. Der Grund und Boden war Ge­
meineigentum. es gab keine Herrschenden und keine Beherrschten, 
in ihrer Stellung zu den Produktionsmitteln waren alle gleich. 
Und dies war nicht so, weil diese Menschen einmal eine Idee, 
eine Vorstellung, von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
entwickelt hatten, oder weil sie diese Art der Produktion und 
Reproduktion ihres Lebens am gerechtesten und dem Menschen ent­
sprechend fanden, nein, diese Gesellschaftsform hatte sich 
naturwüchsig entwickelt, entsprach den materiellen Bedinqungen, 
d.h. ganz konkret, daß ihnen gar nichts anderes übrigbleib, als 
sich auf diese Art und Weise zu organisieren, in Verkehr mit­
einander zu treten, um überhaupt existieren zu können. (s. Teil 1) 
Erst in der lanqen Geschichte dieser Gesellschaft, wurden neue 
Produktionstechniken, neue Arbeitsmittel und gänzlich neue 
Quellen der Produktion geschaffen (Ackerbau, Viehzucht), und 
somit der Tausch und eine weitere Arbeitsteilung, die Ab­
sonderung des Handwerks vom Ackerbau, möglich. 

Mit der Produktion von Oberschüssen über den notwendigen Bedarf 
der Gemeinschaft hinaus, war auch die Möglichkeit zur Herr­
schaft über Menschen gegeben, nämlich Gefangene, die man bei 
Raubzügen gemacht hatte nicht mehr zu täten oder als Mitglied 
in die Gemeinschaft aufzunehmen, sondern für die Gemeinschaft 
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arbeiten zu lassen, also als Sklaven 1) zu beschäftigen. Und 
hier liegen die Ursachen der Herrschaft der Menschen über 
Menschen, und nicht weil sie ein abstrakter Macht- oder 
Aggressionstrieb.dazu getrieben haben soll. 
"Die in der Familie latente Sklaverei entwickelt sich erst 
allmählich mit der Vermehrung der Bevölkerung und der Be­
dürfnisse und mit der 'Ausdehnung des äußeren Verkehrs, so­
wohl des Krieges wie des Tauschhandels." (3, S.22) 
Mit der weiteren Entwicklung bilden sich auch neue Eigentums­
formen heraus, die Im Hinblick auf die Sklavenhalterordnung 
als Obergang zu betrachten sind. 
"Die zweite Form ist das antike Gemeinde- und Staatseigentum, 
das namentlich aus der Vereinigung mehrerer Stämme zu einer 
Stadt durch Vertrag oder Eroberung hervorgeht, und bei dem 
die Sklaverei fortbestehen bleibt. Neben dem Gemeindeeigen-
tum entwickelt sich schon das mobile und später auch das im­
mobile Privateigentum, aber als eine abnorme, dem Gemeinde­
eigentum untergeordnete Form. Die StaatsbUrger besitzen nur 
in ihrer Gemeinschaft die Macht Uber ihre arbeitenden Sklaven 
und sind schon deshalb an die Form des Gemeindeeigentums ge­
bunden. Es ist das gemeinschaftliche Privateigentum der aktiven 
Staatsbürger, die den Sklaven gegenüber gezwungen sind, in 
dieser naturwUchsigen Weise der Assoziation zu bleiben. Daher 
verfällt die ganze hierauf basierende Gliederung der Gesell­
schaft und mit ihr die Macht des Volkes in demselben Grade, in 
dem namentlich das immobile Privateigentum sich entwickelt." 
(3, 5.22/23) 

~--------------------
1) Das Eigentum an Sklaven erstreckt sich auf den ganzen 

Menschen und auf die ganze Lebenszeit. Während z.B. in der 
kapital Istischen Produktionswelse der Lohnarbeiter nicht 
gekauft wird, sondern nur seine Arbeitskraft, und diese auch 
nur fUr diesen Zeitraum, In dem sie vom Kapitalisten be­
nötigt wl rd. 
Der Sklave Ist fUr den Sklavenhalter ein 1 stimmbegabtes 
Produktionsmittel 1 • Der grundlegende Unterschied zu den 
anderen Produktionsmitteln Ist allerdings der, daß der 
Sklave ein Mensch Ist und somit- wie der arbeitende 
Mensch Oberhaupt, unabhängig von den Produktionsverhält­
nissen und allein- Werte schafft. 
Ausbeutung von Menschen, hier von Sklaven, Ist erst dann 
möglich, wenn die Produktivkräfte so weit entwickelt sind, 
daß die mansch I lche Arb~ltskraft mehr Produkte erarbeiten 
kann, als es zu Ihrer Reproduktion bedarf. Das Ausbeutungs­
verhältnis, das auf dem Elgentumsverhi'jltnis beruht, zwischen 
Sklave und Sklavenhalter ist dieses, daß sich der Sklaven­
halter die ganze Arbeit des Sklaven aneignet und Ihm nur 
die Lebensmittel und Kleidung gibt, die er unbedingt zum 
Leben braucht. 
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Die Entstehung des immobilen PriVateigentums (s.l. Teil), 
brachte dann nicht nur das persönliche Eigentum am Sklaven 
mit sich, es intensivierte gleichzeitig die Tauschbeziehung, 
wie es auch das Ergebnis des erhöhten Mehrproduktes, und 
daraus resultierend, des Tausches war. Der regelmäßige und 
ständige Tausch, die Produktion fast ausschließlich für den 
Tausch, die einfache Warenproduktion, machte sowohl ein Maß 
notwendig, mit dem der Wert einer Ware gemessen werden konnte, 
die durchschnittlich gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit; 
als auch ein Tauschmittel, welches es ermöglichte, viele ver­
schiedene Güter untereinander auszutuaschen und das allgemein 
anerkannt war. 
"Nehmen wir das folgende Beispiel: 
Der Tischler hat einen Tisch fertiggestellt und will ihn gegen 
Stiefel austauschen, weil er im gegebenen Augenblick Stiefel 
braucht. Er findet auch auf dem Markt einen Schuhmacher, der 
gerade ein Paar Stiefel anbietet, diese Stiefel aber nicht 
gegen einen Tisch (denn einen Tisch hat er schon), sondern 
gegen einen Anzug, den er gerade jetzt benötigt, austauschen 
will. Es ist klar, daß der Austausch in diesem Falle nicht zu­
stande kommen kann. Wenn sich das häufig wiederholt, wird der 
Tischler versuchen, sich für den eioenen Bedarf selbst Stiefel 
herzustellen. ( ••• ). Ist aber auf dem Markt eine Ware vorhanden, 
die aus irgendwelchen Ursachen sehr häufig getauscht wird, nach 
der die Nachfrage also verhältnismäßig gesichert ist, dann wird 
der Austausch in dieser Ware wesentlich erleichtert und be· 
schleunigt. Diese Ware beginnt allgemein als Austauschmittel 
zu dienen. Der Tischler tauscht seinen Tisch gegen diese Ware 
aus, bietet sie dem Schuhmacher an, der sie oern annimmt, weil 
er sie wieder gegen den Anzug austauschen ka~n. Wie leicht zu 
sehen ist, spielt dieses Tauschmittel nunmehr die Rolle des 
G e 1 des." (4, 5.21) 
Die Aussonderung einer Ware zum allgemein anerkannten Tausch­
mittel bedeutet auch, daß diese Ware ein allgemeines Äquivalent 
ist, welches den Wert aller anderen Waren ausdrückt, Anfangs, 
als der Tausch noch regional begrenzt war, Ubernahmen die Waren 
die Funktion des allgemeinen Äquivalents, die in diesem lokalen 
Bereich am häufinsten auftraten. Mit der Entwicklung des Handels 
über größere Distanzen, wurden diese lokalbestimmten Tauschmittel 
hinfällig, denn einmal waren sie in anderen Gebieten nicht als 
allgemeines Äquivalent anerkannt, und auch der Transport wurde 
häufig sehr schwierig (bei Vieh oder Getreide zum Beispiel). 
"Wenn sich die Edelmetalle als universell gUltige allgemeine 
Äquivalente aufgedrängt haben, so deswegen, weil sie eine Reihe 
wesentlicher Eigenschaften besitzen, die ihnen diese Rolle er­
möglichen, ••• : 
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1. Sie sind leicht transportierbar: ihr großes spezifisches 
Gewicht erlaubt, 1n einem beschränkten Volumen eine Me­
tallmenge anzuhäufen, die einen relativ großen Tauschwert 
besitzt.( ... ) 

2. Sie sind dauerhaft infolge ihrer Abnutzung und ihrer Un­
empfindlichkelt gegen Oxydation usw. 

3. Sie sind leicht teilbar, und die Bruchstücke können leicht 
wieder zu größeren E1nheiten umgeschmolzen werden. 

4. Sie sind leicht erkennbar durch ihre besonderen physikalischen 
Eigenschaften, und jede Nachahmung kann sehr leicht (am Ge­
wicht) entdeckt werden." (5, S.Bl) 

Wie dieser Tausch zur Bildung eines allgemeinen Äquivalents 
drängte, so führte dieses Äquivalent, das Geld, zur Sprengung 
der letzten noch vorhanden Oberreste der Gentilordnung. 
"Von hier aus drang die sich entwickelnde Geldwirtschaft wie 
zersetzendes Scheidewasser in die auf Naturalwirtschaft be­
gründete, althergebrachte Daseinsweisen der Landgemeinden. 
Die Gentilverfassung ist mit Geldwirtschaft absolut unver­
träglich; der Ruin der attischen Parzellenbauern fiel zusammen 
mit der Lockerung der sie schUtzend umschlingenden alten Gentil­
bande. Der Schuldschein und die Gutspfändung (denn auch die 
Hypothek hatten die Athener schon erfunden) achteten weder 
Gens noch Phratrie. Und die alte Gentilverfassung kannte kein 
Geld, keinen VorschuB, keine Geldschuld." (2, S.243) 
Einhergehend mit dem Tausch entwickelt sich auch der Handel. 
Der Tausch, der Uber größere Entfernungen hinaus sich entfaltete, 
konnte nicht länger eine Nebenbeschäftigung des Handwerks oder 
des Ackerbaus bleiben. Es kommt daher zur dritten großen Arbeits­
teilung: 
Der Absonderung des Handels von der eigentlich materiellen Pro­
duktion. 
"Eine neue Arbeitsteilung war entstanden; der Tausch hatte sich 
von den anderen wirtschaftlichen Tätigkeiten getrennt; der 
Handel war geboren." (5, S.59) 
Wenn wir das bisher Aufgezeigte zusammenfassen, stellt sich dar, 
da~ mit der Entwicklung der Pr~duktivkräfte sich die Produktion 
in Ackerbau und Handwerk aufspaltete, und damit notwendigerweise 
einhergehend der Handel sich herausbildete. Es zeigt sich aber 
auch, daß die Teilung der Produktion und die Absonderung des 
Tauschvorganges den entsprechenden Niederschlag· im Raum findet. 
''Es liegt in der Natur der Sache, daß, sobald städtische Industrie 
als solche sich von der agrikolen trennt, ihre Produkte von vorn­
herein Waren sind und deren Verkauf also der Vermittlung des 
Handels bedarf. Die Anlehnung des Handels an die städtische Ent­
wicklung und andererseits die Bedingtheit der letzteren durch den 
Handel sind soweit selbstverständlich." (6, S.344) 
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Was damit gesagt werden soll heißt nichts anderes, als daß 
die Entwickluna der Produktivkräfte an einem bestimmten 
Punkt notwendigerweise zur Herausbildung der Stadt führt, 
daß die Teilung der Arbeit, und somit der Möglichkeit der 
Teilung der Gesellschaft in Klassen, sich räumlich als 
Trennung von Stadt und Land auswirkt. 
Schmidt-Renner faßt die Ursachen der Städtebildung in der 
Antike folgendermaßen zusammen: 
''Die Städte entstanden als neue standörtliche Konzentrat­
ionsfarmen von Wirtschaft, Siedlung - und mit der Sklaven­
haltergesellschaft entstehenden - Staatsmacht. Die objektiv 
wichtigsten Ursachen für das Entstehen der Städte waren: 
- die mit dem Entfalten der gesellschaftlichen Produktiv-

kräfte fortschreitende gesellschaftliche Arbeitsteilung 
zwischen Handwerk und Ackerbau, 

- die notwendigerweise damit einhergehende Entfaltung eines 
regelmäßigeren Austausches zwischen diesen beiden arbeits­
teiligen Produkten und zwischen den verschiedenen Lokalitäten 
ihrer arbeitsteiligen Hersteller; ' 

- die daraus wiederum objektiv fol~ende Abtrennung einer Klasse 
von Händlern, die die Zirkulationsprozesse und anfangs auch 
den Transport als ihren besonderen Tätiokeitsbereich 
okkupierten, -

- das Herausbilden des Privateigentums an Produktionsmitteln, 
das sich besonders auch auf versklavte menschliche Produktiv­
kräfte erstreckte; 

- die aus den ökonomischen Bedingungen folgende Klassenspaltung 
der Gesellschaft, die mit ihrem Entstehen selbst zu einer her­
vorragenden ökonomischen Bedingung wurde; 
die hieraus wiederum objektiv entstehende Notwendigkeit eines 
Staatswesens, das die 'Lebens- und Herrschaftsbedingungen' der 
Sklavenhalter in den nunmehr einsetzenden antagonistischen 
Widersprüchen und in den Kämpfen zwischen den Klassen 'mit 
Gewalt' durchzusetzen hatte. 

Das durch diese gesellschaftlichen Ursachen bewirkte Zersetzen, 
Auflösen und Umwälzen der urgesellschaftlichen, gentilen Pro­
duktions- und Lebensweise führte also notwendioerweise auch zum 
Umwälzen ihrer urtümlichen Territorialstruktur: Zwangsläufig 
entwickelte sich nach und nach ein neues Standortgefüge von 
Produktion und Konsumtion." (7, S.88} 
Die Städte in der Antike sind somit die Konzentration des vom 
Ackerbau abgespaltenen Handwerks und der Standort des Handels, 
der einerseits die Produkte des Ackerbaus und des Handwerks ver­
mittelt, und andererseits die Produkte beider Produktionssphären 
mit anderen Gebieten und Ländern austauscht. So wird z.B. auch 
deutlich, daß gerade Athen zu einer so bedeutenden Handelsstadt 
geworden ist, daß der Handel diesen Standort stark bestimmte, 
und andererseits gerade dieser Standort (direkt am offenen Meer, 
benachbarte Völker, deren Entwicklungsstufe auch relativ hoch ist) 
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den Handel intensivierte. Wenn sich die ökonomischen Grund­
lagen geändert hatten, und, wie wir 0esehen haben, dies wieder­
um zur Umwälzung der gesamten Territorialstruktur führte, mußte 
sich zwangsläufi~ der Oberbau in ~leichem MaRe wandeln. 
In der Urgesellschaft wurden die gesellschaftlichen Verhält­
nisse der Menschen durch die Verwandtschaftsbeziehung geregelt. 
Die Mitwirkung am gesellschaftlichen Leben war jedem gegeben, 
der der Gens angehHrte. Die Gens war nicht ntJr eine gesellschaft­
liche Einheit, sondern auch eine territoriale. Nun aber, mit der 
Arbeitsteilung, der Teilung der Gesellschaft in Klassen und der 
Stadt-Land-Trennunn wurden die Gentilgenossen in ihrer ökono­
mischen und gesellschaftlichen Stellung sowie ihrer räumlichen 
Verbreitung vollkommen durcheinander geworfen. In einer Gens 
waren nun aleichzeitig Sklavenhalter und Sklaven, Freie und Un­
freie, sowie Ackerbauern, Handwerker und Händler. Die Gentil­
ordnuna konnte die objektiv hieraus entstehenden Konflikte und 
Kämpfe nicht mehr regeln, sie war überlebt. Diese neue, auf 
antagonistischen Klassen beruhende Gesellschaft brauchte eine 
neue Ordnung, und zwar eine, die das Privateigentum an den 
Produktionsmitteln und den Sklaven garantierte. 
Die reiche 'Oberschicht', die sich aus den StammesfUrsten, Heer­
führern und den ~ltesten der sich auflösenden Gentilordnung her­
ausgesondert hatte, und von dem neuen 'Geldadel', bestehend aus 
Händlern, Großgrundbesitzern und Sklavenhaltern, abgelöst wurde 
oder mit ihm verschmolz, war gezwungen, seine Macht und seinen 
Reichtum, das Privateigentum, gegen die ausqebeutete Mehrheit 
der Gesellschaft im Interesse der besitzenden Minderheit zu 
unterdrücken. Diesem Zwecke dienten die Polizeieinheiten, die 
Gericht- und die Rechtsordnung, sowie die Gefängnisse. Diese 
Mittel und Organe waren der konsequente Ausfluß der neuen ge­
sellschaftlichen Macht des Staates, der sich in der Wechselbe­
ziehung gleichzeiti~ mit der Stadt entwickelte. 
"Mit der Stadt ist zuqleich die Notwendigkeit der Administratition, 
der Polizei, der Steuern usw., kurz des Gemeinwesens und damit 
der Politik überhaupt gegeben. Hier zeigte sich zuerst die Teil­
ung der Bevölkerunq in zwei große Klassen, die direkt auf der 
Teilung der Arbeit und den Produktionsinstrumenten beruht.~ 
(3, S.5o) 
Die Gentilordnung hatte ausgelebt, der Staat trat an deren Stelle. 
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Die gesellschaftlichen Funktionen der MenselJen wurden nicht 
mehr durch die Zugehörigkeit zu einer Gens oder zu einem 
Stamm bestimmt, die objektive Klassenzuqehörigkeit (dazu noch 
später) und die Gebietseinteilung wurden Ausgangspunkt 
"und ließ die BUraer ihre öffentlichen Rechte und Pflichten 
da erfUllen, wo sie sich niederließen, ohne Rücksicht auf 
Gens und Stamm. Diese Organisation der Staatsangehörigen 
nach der Ortsangehörigkeit ist allen Staaten gemeinsam." 
(2, 5.293) 

Da in einer Klassengesellschaft die Interessen der Bevölkerung 
nicht einheitlich sind, ist eine öffentliche Gewalt notwendig, 
in Form von Militär und/oder Polizei. 
"Das zweite ist die Einrichtung einer öffentlichen Gewalt, 
welche nicht mehr unmittelbar zusammenfällt mit der sich 
selbst als bewaffnete Macht or0anisierenden Bevölkerung.'' 
(2, 5.294) .. 

Um diese öffentliche Gewalt und andere Orqane des Staates zu 
finanzieren, sind Beiträge der StaatsbUrger notwendi9, die 
Steuern. 
"Da der Staat entstanden ist aus dem BedUrfnis, Klassengegen­
sätze im Zaum zu halten, da er aber gleichzeitig mitten i~ 
Konflikt dieser Klassen entstanden ist, so ist er in der 
Regel der Staat der mächtigsten ökonomisch herrschenden 
Klasse, die ver~ittelst seiner auch politisch herrschende 
Klasse wird, und so neue Mittel erwirGt zur Niederhaltunq 
und Ausbeutung der unterdrückten Klasse.'' (2, 5.295) 

Der Staat ist kein Naturprodukt, sondern ein natürliches Pro­
dukt der Geschichte der Menschheit, 
''Die Geschichte zeigt, daß der Staat als besonderer Apparat 
des Zwangs gegenUber Menschen erst dort und dann entstand, 
wo und wann die Teilung der Gesellschaft in Erscheinung trat -
also eine Teilunq in Gruppen von Menschen, von denen die einen 
sieh ständig die Arbeit der anderen aneignen können, vlo der 
eine den anderen ausbeutet.'' (8, S.9) 
Dementsprechend waren auch die Demokratien des antiken Griechen­
lands und Roms nur Demokratien fUr die Sklavenhalter (genau 
wie die Demokratien der bürgerlichen Gesellschaft nur für die 
Bourgeoisie demokratisch sind), für die Mehrheit aber, die 
Sklaven, bedeuteten sie die Diktatur. 
Der Staat ist keine neutrale Macht, die die verschiedenen Inter­
essen der Gesellschaftsmitgleider ausgleicht, er ist ein Zwangs­
apparat zur Aufrechterhaltun~ der herrschenden Produktionsver­
hältnisse. 
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"Der Staat ist also weder ein freiwilliger Zusammenschluß 
von Einzelmenschen, wie viele Vertreter der englischen und 
französischen Aufklärungsphilosophie im 17. und 18. Jahr­
hundert glaubten, noch ist er eine Verkörperung der sitt­
lichen Idee, wie Hegel meinte, noch ist er der institutio­
nalisierte Wille, der sich in einem 'pluralistischen' Spiel 
der Kräfte unter monopolkapitalistischen Bedingungen heraus­
bilden soll, wie heute v·iele Propagandisten der imperalist­
ischen Bourgeosie glauben machen möchte." (9, S.1D35) 
Exkurs: 
Unter Oberbau verstehen wir nicht nur die juristische und 
militärische Absicherung der Produktionsverhältnisse, er 
umfaßt den qanzen Sachverhalt des Staates, der Politik und 
der Ideologie. Die Politik eines Staates offenbart sich auch 
im Regierunossystem, und da hört man, wenn vom antiken Griechen­
land die Rede ist, allzuoft etwas von Demokratie flüstern. 
Nun haben wir aber gesehen, daß diese Demokratie nur demo­
kratisch für die herrschenden Klassen war, aber für die Sklaven 
die Diktatur bedeutete. Uoch auch dieser Demokratiebegriff muß 
fUr Griechenland noch weiter zusammengestrichen werden, denn es 
waren außer den Sklaven auch die Frauen und freien Fremden von 
der ' 1 e g a 1 e n ' p o 1 i t i s c h e n Akt i v i t ä t aus g es c h l o s s e n • r~ o c h n i c h t 
genug, der Bevölkerunnsteil, der jetzt noch Ubrig blieb, wurde 
nochmals ~nterteilt, und zwar nach dem Reichtum den sie besaßen. 
''Denn im übrigen teilte Salon die Bürger in vier Klassen je 
nach ihre~ Grundbesitzt und seinem Ertran; 500, 300 und 150 
Medimnen Korn (1 Medimnus = ca. 41 Liter) waren die Minimal­
erträge für die ersten drei Klassen; wer weniqer oder keinen 
Grundbesitz hatte, fiel in die vierte Klasse. Alle Ämter 
konnten nur aus den obersten drei, die höchstens nur aus der 
ersten Klasse besetzt werden; die vierte Klasse hatte nur das 
Recht, in der Volksversammlung zu reden und zu stimmen, aber 
hier wurden alle Bea~ten qewählt. Hier hatten sie Rechenschaft 
abzuleaen, hier wurden alle Gesetze gemacht, und hier bildete 
die vierte Klasse die t·1aiorität." (2, S.247) 
Alles in allem entsprachen die Mitnlieder der Volksversammlung 
wahrscheinlich weniaer als 15% der Erwachsenen ßevHlkerung. 
Die Artder Einteilun~ in Klassen wurde zwar in der Geschichte 
Griechenlands ab und zu ein bißchen geändert, aber wesentlich 
demokratischer wurde die ganze Sache nicht. So gesehen sinkt 
das Gerede von Uemokratie, es wird ja heutzutage mit 'Volks­
herrschaft' übersetzt, zur schieren Ideoloqie herab. Ideologie 
ist ein weiterer Faktor der Herrschaft, wenn sie zur herrschenden 
Ideologie geworden ist. Die maßgebenden Zweige der Ideologie 
in Griechenland waren die Philosophie und die Religion. Platon, 

einer der berühmtesten Philosophen der Antike, zeigte sich nicht 
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einmal mit der bestehenden Demokratie zufrieden, seine Vor­
liebe war die aristokratische Herrschaftsform. 
"Vom Unheil werden also die Geschlechter der Menschen nicht 
loskommen, bis entweder das Geschlecht der Gerechten und 
wahren Philosophen zur staatlichen Herrschaft gelangt, oder 
das der Gewaltigen in den Staaten ..• wirklich philosophische 
Haltung gewinnt." (11, S.46) 
Aristoteles war in dieser Beziehung schon weiter. Das Grund­
anliegen seiner Philosophie war die Rechtfertigung derbe~ 
stehenden Verhältnisse. Er versuchte den Nachweis zu führen, 
daß manche Menschen 'von Natur' Sklaven seien, und daß es für 
sie zuträgl i eh und gerecht sei, den anderen zu dienen. Die 
Arbeit.hielt er für schädlich, denn sie raube den Sklaven­
haltern die Muße, sich mit intellektuellen und moralischen 
Fragen zu beschäftigen. (vgl. 11) 

Während der Bürger sieh dem Staate und den Wissenscl1aften 
widmen konnte, verachtete er als Banausen den, der auf seiner 
Hände Arbeit anqewiesen war." (10, 5.32) 
Wie sah nun die Gliederun9 der Bevölkerung im athebischen 
Sklavenhalterstatt aus? 
Darüber gibt es viele unterschiedliche An~ahen und ßerechnunqen. 
Eine, die ungefähr das Mittelmaß ausdrückt und auch sehr ~ut be­
legt ist, wollen wir uns hier anschauen: 
"Soziale Gliederuno der athenischen Bevölkeruna im Jahre 431 
vor unserer Zeitre~hnunq: -
Zahl der Bürqer etwa 42 000, mit Familienmitclliedern 135 000 
bis 140 000 
Zahl der Fremden (Metöken) etwa 70 000 
Insgesamt Freie 205 000 bis 210 000 
Sklaven 210 000 
Die Zahl der Freien war et~a ebenso hoch wie die Sklavenbe­
völkerung, wobei zu berücksichtigen ist, daß die Freien Kinder 
und Greise sowie die nichtarbeitenden Frauen mit einscl1lossen, 
während die Sklaven in ihrer Ubernroßen Mehrheit in Arbeit 
standen. Wenn wir nur die Berufst~tinen zählen, dann eraibt 
sich eine sehr große Oberlegenheit der Sklaven. Es würde keines­
wegs erstaunen, wenn um diese Zeit die Zahl der arbeitenden 
Sklaven doppelt so groß gewesen wäre, wie die aller anderen 
Erwerbstätigen." (1, S.71) 
Dieses Verhältnis hat sich im Laufe der Geschichte Athens ge­
ändert, und es ist auch nicht unbedinat identisch mit anderen 
Stadtstaaten auf der griechischen Halbinsel, aber viele Anzeichen 
deuten darauf hin, daß zur Blütezeit Griechenlands, die Zahl der 
Sklaven immer bei weitem größer war, als die der freien Erwerbs­
tätigen. Es kann somit mit gutem Recht festgestellt werden, und 
das wird wohl auch kein bürl]erlicher 'Wissenschaftler' bestreiten 

wollen, daß der Hauptpfeiler der Wirtschaft des antiken Griechen-
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lands die Sklavenarbeit war. 2) 
Die Hauptquellen der Sklavenbeschaffung waren der Krieg und 
der Kauf. Es wurden regelrecht Kriege geführt, die nur dazu 
dienten, Sklaven zu rauben. Daneben gab es aber auch die 
Schul dsk 1 averei, die mit der Entstehung des immobilen Privat­
eigentums und des Geldes eng verknüpft war. Geriet der Bauer, 
z.B. durch eine schlecht Ernte oder durch den Kriegsdienst 
den er leisten mußte, in Not, so gab es doch immer Leute, die 
ihm 'halfen', entweder mit einem Kredit oder eine Hypothek 
auf sein Grundeigentum. Das hatte zur Folge, daß er einen 
Teil seines Ertrages zur Tilgung der Schuld verwenden mußte, 
und so in noch größere Abhängigkeit geriet. Bald war der 
Bauer nur noch Pächter seines ehemaligen Eigentums und es 
dauerte nicht lange, bis er gezwungen war, seine Kinder als 
Sklaven zu verkaufen. 
"Und war der Blutsauger dann noch nicht befriedigt, so 
konnte er den Schuldner selbst als Klaven verkaufen. Das 
war die angenehme Morgenröte der Zivilisation beim 
Athenischen Volk!'' (2, S.244) 
Die Schuldsklaverei wurde jedoch immer wieder aufgehoben, 
wie z.B. durch die Reformen Solons (Verbot von Schuldver­
trägen, Begrenzunq des Grundeigentums), und hatten von daher 
eine relativ geringe Bedeutung für die Produktion auf der 
Basis der Sklavenarbeit, 
Nicht jede Arbeit konnte jedoch durch den Einsatz von Sklaven 
geleistet werden. Der Sklave, der gekauft oder geraubt wurde, 
war eine enorme Kapitalanlage (denn auch Kriege kosten Geld). 
Es wurde nicht die Arbeitskraft für eine begrenzte Zeit ge­
kauft, wie es in der kapitalistischen Produktionsweise der 
Fall ist, der Kauf von SklaVen war 'eine Anschaffung fürs 
' 
ganze Leben', kam also nur für eine Dauerbeschäftigung in 

Frage. 
"Aber nicht nurdie MHglichkeit, den Sklaven dauernd beschäft­
igen zu können, ist von großer Wichtigkeit. Epenso 
wichtig ist, daß die Arbeit der Sklav~n einfach und leicht 
zu überwachen ist, sowie keine besondere Geschicklichkeit er­
fordert. Denn der Sklave ist nicht i neressi ert an seiner 
Arbeitsleistung oder an der Qualität der Arbeit, da ja alles, 
was er fertigstellt, seinem Herrn zufällt." (1, S.72/73) 

----------------
2) 1 n Kor! nth betrug zur BI otezei t der Stadt dl e Anzah I der 

Sklaven 460 000, ln Ägina 470 000, in belden F1:lllen die 
zehnfache Anzahl der freien Bevölkerung. (vgl; 2) 
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Dementsprechend ist der Einsatz von Sklaven bei intensiver 
Produktion. Voraussetzuno ist somit extensive Produktion, 
sei es im agrikolen Bereich oder in der städtischen Industrie. 
So waren die meisten Sklaven im landwirtschaftlichen Zweig 
der Wirtschaft Griechenlands in den Betrieben der Großgrund~ 
besitzer beschäftigt. 

Die landwirtschaftliche Nutzfläche war aber nicht ausreichend, 
um genug Produkte für die Bevölkerung abzugeben, da diese stark 
gewachsen war, nicht nur durch natürliche Vermehrung, sondern 
vielfach durch Einwanderung. Gelöst wurde dieses Problem, in~ 

dem in zunehmendem Maße Kolonien gegründet wurden, sowie durch 
die zunehmende Organisation der Getreideeinfuhr aus anderen 
Ländern. 
Import erfordert zugleich Export, hier Export von handwerklichen 
und industriellen Gütern. So wirkte die Notwendigkeit der Ge­
treideeinfuhr auf die Förderung der industriellen Produktion. 
Solange das handwerkliche Produkt nur von einem gelernten Hand­
werker hergestellt werden kann, können keine Sklaven beschäftigt 
werden. Denn dies würde eine Ausbildung erfordern, und Aus­
bildung für einen Sklaven heißt während dieser Zeit, Verzicht 
auf die Ausnutzung seiner Arbeitskraft. Die Voraussetzung ist 
eine weitere Teilung der Arbeit, eine Zerlegung des Arbeits­
prozesses in einzelne leicht überschaubare Handgriffe, die eine 
Ausbildungszeit wegfallen und die Arbeit leicht überwachen läßt. 
"Wenn an die Stelle des gelernten Handwerks die durch Arbeits~ 
teilungvereinfachte Arbeit der Manufaktur tritt, insbesondere 
als Verbindung von mehreren Handwerken in einem Betrieb, dann 
können an Stelle von freien Handwerkern auch Sklaven Verwendung 
finden." (1, S.73) 
Die Produkte, die zu ihrer Herstellung eine qualifizierte Arbeits­
kraft erforderten, wurden weiterhin von freien Handwerkern pe­
schaffen, die Produktion von billiqer Massenware wurde zunehmend 
in größere Betriebe (Manufakturen) verlagert und von Sklaven ge~ 

leistet. Die industrielle Produktion konnte also nie vollständig 
auf Sklavenarbeit umaestellt werden. Anders im Bergbau, hier 
waren fast ausschlieRlieh Sklaven beschäftigt. Ihre Zahl in 
einer Bergbaustätte ginq bisweilen in die Tausende. 
Ein weiterer wichtioer Wirtschaftszweio war das Bankwesen, das 
Kredite für den Staat finonzierte, ebenso Geld an Privatleute 

verlieh. 
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"Die Ägypter gaben die im Leben des Herrschers gesammelten 
Schätze dem Toten mit. In mykenischer Zeit war dieses auch in 
Griechenland Brauch. Später, seit Salon, aber vertrauten 
die Hellenen ihre Schätze den Tempeln an, und diese wußten 
sie zu nutzen. Der Tempel von Delos lieh vom 5. bis zum 
2. Jahrhundert Gelder aus, meist an Kommunen, dann auch an 
Private." (10, S.33) 
Eng mit dem Bankwesen verbunden war oft das Versicherungsge­
schäft, 'und dies entwickelte sich sogar so weit, daß schließ­
lich Versicherungen gegen das Entlaufen von Sklaven abge­
schlossen wurden. 
''Die Industrie, sowohl in mittleren, als auch in Kleinwerk­
stätten betrieben und einschließlich des Bergbaus und der 
öffentlichen Bauten, konnte sich mit dem System der Sklaven­
wirtschaft nicht so weit entwickeln, daß sie zur ersten 
Macht wurde, und da der Handel gleichermaßen sich auf Land­
wirtschaft und Industrie stützte, war es ihm vorbehalten,. 
Athens und zeitweilig Griechenlands dominierender Wirtschafts­
zweig zu werden." (1: S.BO) 
Daß die Industrie nicht zum vorherrschenden Sektor wurde, hatte 
seine Ursachen darin, daß sie auf Sklavenarbeit beruhte. Unter 
Berücksichtigung aller Bedingungen, die oben für Sklavenarbeit 
dargeleot wurden, muß der Schluß gezogen werden, daß die Industrie 
ihre Produktion nur extensiv erweitern konnte. Das bedeutet dann 
allerdings, daf, noch mehr Sklaven beschafft werden müssen. Und 
dies heißt wiederum, daß der Preis für die Sklaven sich immer 
mehr erhöht, da sie ja nicht in unbegrenzter Zahl vorhanden sind. 

Ergebnis: 
Entweder man produziert ohne Sklaven, was an sich idealistisch 
ist, da die Sklavenarbeit schon die Basis ist, oder man produ­
ziert auf der Grundla~e der Sklavenarbeit, und findet dort seine 
natürlichen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Grenzen. 
Vom Standpunkt der Entwickluno ·der Produktivkräfte und der Sklaven-

, 
halteraus oesehen heißt das, daß einerseits auf der Basis der 
Sklavenarbeit die Produktivkräfte sich nicht weiter entwickeln, 
und daß andererseits, je höher die Entwicklun~ der Produktiv­
kräfte geht, desto gerin~er wird die Sasis fUr die Sklavenarbeit. 
Die Entwicklunn findet also in den Prod~ktionsverhältnissen ihre 

Grenze. 3) 

------------~--~----
3) Mit allede111 soll nicht gesagt werden, daß die Produktion auf 

der 8asis der Sklavenarbeit nicht fortschrittlich sei, Im 
Vergleich zur Urgesellschaft Ist es sogar ein enormer Fort­
schritt. ln jeder Klassenoesellschaft (aber auch. der Urge-. 
sellschaft) treten ab einem bestimmten Entwicklungspunkt die 
ProduktionsverhB ltnisse als Schranken auf. 
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Für die Sklavenhalterordnuna Roms qilt im wesentlichen das 
~ . 

gleiche, was die Hauptmerkmale anbetrifft, wie für Griechen­
land. Es ist allerdings von Vorteil, wenn die Produktions­
geschichte des Römischen Reichs in ganz groben Zügen auch 
dargestellt wird, denn einmal können wir die entscheidenden 
Ähnlichkeiten feststellen, und zum anderen den Niedergang 
der Sklavenwirtschaft aufzeigen, zumal er hier direkt über­
leitet zum europäischen Feudalismus, der Wirtschaftsform, 
die dem Kapitalismus unserer Zeit vorausging. 
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Ricarda Disch 
KRITIK DES FUNKTIONALISMUS: 
K. Ruppert: "Regionalgliederung und Verwaltungsgebietsreform 
als gesellschaftspolitisclle Aufgabe-Geographie im Dienste 
der Umweltgestaltung." 
Wissenschaftstheoretiscll läßt sich Rupperts Aufsatz in das 
Konzept des Funktionalismus einordnen, der in der Anthropogeo­
graphie der ßRD zunehmend Anwendung findet. Dal1er läßt sich die 
Kritik an Rupperts Darstellung gleichzeitig verstehen als 
Kritik am Funktionalismus, der in bestimmten Punkten zwar 
einen ''Fortschritt'' gegenUber früheren anthropogeograpnischen 
Theorien darstellt, seine Grenzen jedoch findet in der bürger­
lichen Ideologie des Pluralismus und von daher konsequent zum 
Idealismus abfällt. 
Es soll zunächst eine kurze Gegenüberstellung von morphologisch­
physiognomischer und funktional-dynamiscner Betrachtungsweise 
erfolgen, um Rupperts Aufsatz in einen größeren disziplin ge­
schichtlichen Rahmen zu stellen, Die Funktionale oder dynamische 
Periode der Anthropogeo~rapnie entstand aus der Einsicht heraus, 
daß die von der Kulturlandschaftsforscllung Schlüters geprägte so­
genannte morphologische oder physiognomische Periode, die durch 
-wie schon die Benennung sa~t - Oberbetonung einer pl1ysiognornischen, 

deskriptiven ßetrachtungsweise charakterisiert ist, nicht mehr 
ausreicht, um "Kräfte um! Prousse" (1, S. 452), die sich in 
Raumstrukturen niederschla~en 1 l1inreicl1enJ zu erkl~ren. 

"Schlüters Landschafts!Jeqriff ist der physiognomische. Land-
schaft ist für ihn das sinnlicn I·Jarnnehmuare.der Erdoberfläche, 
und diese Auffassung übertrug er aucn auf die uurc11 den ;vJenscllen 
gestaltete Kulturlandschaft." (2 1 S. 198) 
Die Kul turl andscha ft soll tc a 1 so in i nrer sinn 1 i eilen l~ahrnehm­

bar~eit t-eschrieuen v1erden unJ durcn !linzuzier1ung Jer Geschiente 
jener Ruumei nhei t auch "erklJrt" werden. UaLei kam es aucn nicnt 

nur auf die "Erfassuna uer jeweil1gen vtirtscnaftlict1en Situation 
an, sondern aucl1 auf J~ren neistig-kulturelle Begründung." (2,S.213) 
Die Einwirkunqen der "menschlicllen Gemeinscnaften" (2, 5.215) 

w u r d e n da b e i k a um o d e r g a r n i c i1 t b e a c 11 t e t 1 1·1 o g c g e n s i c h v o r a 1 1 e rn 
Geograpllen 1·1ie HETTNER, BOß[K u.a. l'iandten. Von einer rein des­
kriptiven, statis.ct1en Kulturlandscllaftsforscilung v1ollen sie weg­
kommen zu einer funk ti ona 1 en und dynamiseilen Betracn tungs\~e i se, d. h. 
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Ulrich Heidt (Gießen) 
ERN1\GUNGEN ZUR BEDEUTUNG DER NATUR SOWIE DER RAUM- UND ZEIT­
MOMENrE IN DER KAPITALISTISCIIEN GESELLSCHAFTSFORMATION UND DIE 
AUFGABE EINER KRITIK DER POLITISCHEN UND ÖKONOMISCHEN GEOGRAPHIE 

Vorbemerkung 

Man wird Roth/Kanzow darin recht geben mUasen, daß der "Verwertungs­
aspekt Ln der heutigen sozialistischen Theorie zu sehr als isoliertes 
Phänomen und nicht in seiner vielfältigen Beziehung zur Veränderung 
der stofflich-materiellen Seite des Kapitale betrachtet" wird. 
"Auf Grund dessen gerät die sozialistische Opposition in Gefahr, in 
einer vulgären Kritik an der Dynamik des gegenwärtigen Kapitalismus 
zu entarten, die nicht mehr fähig ist, die sich ständig komplizier­
enden Bedingungen seiner revolutionären Oberwindung herauszufinden". 
(10,11) 

Umgekehrtes gilt ~ür die bürgerliebe Geographie physischer und/ode~ 
sozialgeographischer Observanz, für welche gerade die ökonomische 
Formbestimmung der gesellschaftlichen Produktion "Kapitalismus" mit 
seiner stofflieb-materiellen Seite verschmilzt zu Bedingung von Ge­
sellschaft überhaupt, d.h. nur noch zur Analyse formalisierter und 
nicht mehr historisch-qualitativer Beziehungen fähig ist. 
Die kapitalistische Produktionsweise, die aus Selbstverwertungszwang 
permanent die stofflichen Elemente (und dazu gehören, wie zu zeigen 
sein wird auch die "physiscbe 11 Natur sowie die Raumstrukturen) re­
volutionieren muß, ist als dialektisches Verhältnis gesellschaft­
licher Formbestimmung und stoffliebem Inhalt zu verstehen. Dabei 
können alle die Seiten des stofflichen Inhalts vernachlässigt werden, 
die gegen die ökonomieehe Formbestimmung gleichgültig sind. 
"Denn nur die Formbestimmung der materiellen Grundlagen des Produktions­
prozesses ••• ist das vorantreibende Moment des bistorisehen Gesamt­
prozesses." (10,16) 

Da dies der Dynamik des Kapitalverhältnisses unterliegt, ist es nur 
jeweils konkret-historisch bestimmbar. Dh eigentliche Aufgabe einer 
Kritik der politischen und ökonomischen Geographie dürfte aber genau 
in der Aufarbeitung dieser Zusammenhänge liegen. Der vorliegende 
Aufsatz möchte als Vorarbeit dem dienen. Die ausfUhrliehe Wiedergabe 
von Äußerungen Marx' sollen zu einer - fUr Geographen je noch aus­
atehenden - breiten Marxrezeption beitragen. 

!..Diskussion der Bedeutung von Natur und von Raum- und Zeitmomenten 
auf einer absrakt verallgemeinerten Ebene 

1) Der Stellenwert abstrakter Kategorien 
Um nicht selber in den Verdacht zu geraten, hier allgemeingültige, 
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d.h. für jede Gesellschaftsepoche in gleicher Weise zutreffende 
AUSsagen Uber das Verhältnis Mensch-Natur machen zu wollen, muß 
kurz auf den Stellenwert solcher abstrakter Kategorien eingegangen 
werden. Das Problem ist dies, daß für Marx Kategorien einerseits der 
abstrakte, ideelle Ausdruck bestimmter Verhältnisse sind, und also 
deren Zusammenhang ausdrücken; Marx andererseits aber auch durchaus 
solche Verhältnisse "zunächst unabhängig von jeder gesellschaftlichen 
Form'' betrachten kann! 
Da für Marx "die Geschichte ••• nichts ist als die Aufeinanderfolge der 
einzelnen Generationen, von denen Jede die ihr von allen vorherge­
gangenen übermachten Materiale, Kapitalien, Produktionskräfte ex­
ploitiert, daher also einerseits unter ganz veränderten Umständen die 
überkommene Tätigkeit fortsetzt und andererseits mit einer ~anz ver­
änderten Tätigkeit die alten Umstände modifiziert,.,n (1,45), siebt 
natürlich jede Generation alle vorhergehenden nur durch ihre so und 
so gewordene Brille, und kann diese Sichtweise nur nun den Preis bloS 
formeller Abstraktion überspringen. (etwa des Musters "alle Menschen 
müssen arbeiten"). 
z.B. die Interpretation der gegenwärtigen wie der vorhergebenden 
Generation unter der Kategot-ie "ARBEIT" - und daher die Fassung des 
Menschen als eines sinnlieb-tätigen-praktischen Menschen (wie Marx 
es tut) -war erst möglich nachdem die Arbeit von dem Zusammenhang mit 
ihrer bestimmt-konkreten Form als Ackerbau, bestimmte Handwerksarbeit 
etc. gelöst wurde und als Lohnarbeit in einer Gesellschaftsformation 
erschien, "worin die Individuen mit Leichtigkeit aus einer Arbeit in 
die andere übergehn und die bestimmte Art der Arbeit Ihnen zufällig, 
daher gleichgültig ist. Die Arbeit ist hier nicht nur in der Kategorie, 
sondern in der Wirklichkeit als Mittel zum Schaffen des Reichtums 
überhaupt geworden, und hat aufgehört als Bestimmung mit den Individuen 
in einer Besonderheit verwachsen zu sein." (3,25) So gilt denn: 
11 Die einfachste Abstraktion also •• ,die eine uralte und für alle Ge­
sellschaftsformen gültige Beziehung ausdrückt, erscheint dooh nur 
in dieser Abstraktion praktisch wahr als Kategorie der modernsten 
Gesellschaft.'' (3,25) 

Entsprechendes gilt von der Kategorie "Natur", die in dieser Aberak­
tion gebraucht voraussetzt, daß die Menschen sich selbst aus der un­
mittelbaren Abhängigkeit zur Natur und den damit gegebenen "bornierten" 
gesellschaftlichen Verhältnissen herausgearbeitet und schon Natur­
prozesse in Produktionsprozesse verwandelt haben. (vgl.1,31) Diese 
dadurch vollzogene reale Abstraktion von den natürlich-atoffliehen 
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Elementen (die ja dadurch erst bloße "Elemente " 1We:t'den) und damit 
die Objektivierung (permanent durch den Produktionsprozeß objekti­
viert und vermittelt) von Natur hat sich erst vervollständigt mit 
der kapitalistischen Warenproduktion als maschineller Produktion. 
Haben wir so vorläufil - hier wären wissenschaftstheoretische und 
methodische Probleme zu erörtern - den Status Marx'scher Kategorien 
abstrakter Art geklärt, so läßt sich gerade an der solcherart her­
ausgebildeten Kategorie "Natur" zeigen, daß ihre Entstehungsbe­
dingungen zugleich den Gegensatz von "11/Ienech und Geschichte" und 
von "Mensch - Natur 11 e:rzeugt haben. (vgl.1 ,43) 
Die Herausdiffe:renzie:rung von Mensch und Natur , die Bildung des 
11/Ienschen aus o:rganischen Prozessen zu einem Wesen, das sich der 
organischen und unorganischen Prozesse zu seinem Lebensunterhalt 
bedient,geschah unter Vergesellscha!tungsformen, die die Illusion 
eben dieses Gegensatzes mit hervorbrachten. Da erst konnte sich 
"das Bewußtsein wirklich einbilden, etwas anderes als:· dtiUII Bewußt-
sein der bestehenden Praxis zu sein, wirklich etwas vorzustellen, 
ohne etwas wirkliches vorzustellen. 11 (1,31) 

2) In Gesellschaft lebende Menschen vollziehen ihren Stoffwechsel 
mit der Natur (Stoffwechsel Mensch-Natur und Verhältnis Mensch­
Mensch) wobei das Verhältnis Mensch-Natur das übergreifende 
Moment bildet. 

Von gewisaen Ubergangsformen abgesehen ist der Mensch darauf ange­
wiesen, seinen Lebeneunterhalt in der Auseinandersetzung mit der 
Natur zu gewinnen. Der Mensch - selber erst das Produkt der Heraus­
differenzierung aus der Natur - , bleibt als Teil der Natur, als 

"ewige Naturnotwendigkeit" auf diesen Stoffwechsel mit der Natur an­
gewiesen. (vgl.5,198; 3,555; "die At"beit kann nie Spiel werden") 
"El' tritt dem Natll:rsto:f:f selbst als eine Naturmacht entgegen und 
"kann in seiner Produktion n~:r verfahrent wie die Natur selbst,d.h. 
Dill' die Formen der Stoffe ändern." (5,57J 
Zugleich abet-, und hier liegt der Hund revisionistischer Vorstellungen 
begraben, tritt der Mensch nie vereinzelt auf (als At't von Robinson) 
und also nie als einzelnet- der Natllt' gegenüber, sondern immer schon 
als ein in Gesellschaft produziet"ender, als einer der sich nur in 
Geaellaoha:ft vereinzeln kann. Ist Arbeit also immer schon gesellschaft­
liche, so kann det' Arbeitspt-ozess daher nie auf :rein instrumentales 
Handeln reduziert werden, wie es Habermae tut. (14,36:1'f.; 16,392ff.) 
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Diesem wird dann ein gesellschaftliches Handeln zugeordnet 
(normativer, interaktionistischer, rollenbestimmter etc. Art) 
u.d.h. stets übergeordnet. Das gibt dann die Grundlage ab für die 
Priorität der Politik über die Ökonomie, 
Es kommt also alles darauf an, innerhalb dieser Beziehungen Mensch­
Natur und Mensch-Mensch das Verhältnis Mensch-Natur als das dieses 
Gesamtverhältnis übergreifende festzuhalten und in ihrer je 
historisch-bestimmten Art zur Darstellung zu bringen, 
Der Mensch - und wenn wir jetzt hier einfach von 11 Mensch 11 im 
Singular reden, ist dies stets eine Abstraktion aus "in Gesellschaft 
lebende Menschen" - tritt also der Natur als ein tätiges Natur­
wesen entgegen. In diesem Verhältnis des 11 einfachen Arbeitsprozessee 11 

(5,192ff.) trtt- wie erwähnt- der Mensch 11 dem Naturstoff selbst 
als eine Naturmacht gegnüber". So sind denn die "Springquellen 
allea Reichtums", aller wirklichen Dinge als Gebrauchswerte, die 
"~ und der .Arbeiter" oder: "Die Arbeit ist sein Vater, wie 
\Villiam Petty sagt, und die Erde seine Mutter." (5,530; 5,58) Die 
Meinllng, allein 11 die Arbeit ist die Quelle alles Reichtums und 
aller Kultur" ( 8, 15) ist schon dem aus der kapitalistischen Produk­
tionsweise hervorgehenden ideologischen Schein verfallen, nämlich 
dem, von den gegenständlichen Bedingungen der Arbeit, der Natur 
und den aus der Auseinandersetzung mit der Natur resultierenden 
Arbeitsmitteln, zu abstrahieren, Damit wird die historisch gewor­
dene Trenn11ng der Arbeit von der Natur (i.S. von Verfügung über ein 
Stück Erdoberfläche) und den Arbeitsmitteln durch das "Privateigen­
tum am Erdball" ( 7, 824) und das Privateigentum an Produktionami tteln 
theoretisch verewigt. 
Das Verhältnis von lebendiger Arbeit, von Erde als ''allgemeinem 
Gegenstand der menschlichen Arbeit 11

1 von Arbeitsmittel und von 
"allgemeinen Arbeitsmitteln" (5,193ff.) ist jetzt näher zu charakter­
isieren. 

Die Lebendige Arbeit gabt aus von ''Natur des Menschen selbst, wie 
Race uaw." (5,535) und deren Veränderungen und wirkt durch be­
stimmte Geschicklichkeiten etc •• Dabei ist sie stets schon gesell­
schaftlicher Art, da Arbeit stets Arbeit vieler ist und sich in 
gesellschaftlicher Kombination (Arten der Arbeitsteilung) gegenüber­
steht. 

ZumArbeitsgegenstand gehört zunächst die Erde, worunter ökonomisch 
auch das Wasser einbegriffen ist. Sie versorgt die Menschen llr­
sprünglich 
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mit Lebensmitteln dQrch BodenfrQchtbarkeit, fischreichen Gewässern, 

Erzreichtum etc •• 
"AllG Dinge, welche die .Arbeit nur von ihrem unmittelbaren Zusammen­

hang mit dem Erdganzen loslöst, sind von Natur vorgefundene Arbei ta-
gegenstände." ( 5, 193) d h 

"Ist der Arbeitsgegenstand dagegen selbst schon sozus~gen urc 
frühere Arbeit filtriert, so nennen wir ihn Rohma~enal. Z:B• das 
berei ta losgebrochene Erz ••• " "Das Arbei tsm:i. ttel ~s~ ein DJ.ng oder 
ein Komplex von Dingen, die der Arbeiter zwischen s~ch un~ den . 
Arbeitegegenstand schiebt und die ihm als Leiter se~ner TatigkeAt 
auf diesen Gegenstand dienen. Er benutzt d:i.e mechanJ.schen, physika- · 

"liaob.en chemieeben Eigenschaften der Dinge, um sie als Machtmittel 
auf and~re Dinge, seinem Zweck gemäß, wirken z~ lassen. Der Gegen­
stand dessen eich der Arbeiter Qnmi ttelbar bemachtigt - abgesehen 
von d~r Ergreifung fertiger Lebensmittel, der J!rüchte. z.B., wobei 
seine eigenen Leibesorgane allein als Arbe~tsmJ.ttel d1enen - ist 

nicht der Ar bei tagegenstand, sondern das Arbeitsmittel. So wird das 
natürliche selbst zum Organ seiner Tätigkeit, ein Organ, das e~ seinen 
eigenen Leibesorganen hinzQfügt, seine natürliche Ge atal t verlangert, 
trotz der Bibel. Wie die Erde seine ursprüngliche Proviantkammer, 
ist sie sein ursprüngliches Arsenal von Arbeitsmitteln. ( ••• ) Die 
Erde selbst ist ein Arbeitsmittel, setzt jedoch IIIU ihrem Dienst als 
Ar bei tsmi ttel in der AgrikQl tQr wieder eine ganze Reibe andrer 
Arbeitemittel Qnd eine schon relativ hohe Entwicklung der Arbeits­
kraft voreQs. Sobald überhaupt der Arbeitsprozess nur einigermaßen 
entwickelt ist, bedarf er bereits bearbeiteter .Arbeitsmittel", ein 

Prozeß, der durch die Anwendung von wissenschaftlich-technologischer 

Automaten im Kapitalismus einen vorläufigen Höhepunkt erreicht hat. 

"Der Gebrauch und die Schöpfung von Arbei tsm:i. tteln, obgleich im Keim 
schon gewiesen Tierarten eigen, charakterisieren den spezifisch 
menschlichen .Arbei teprozees," was B.Franklin zu der Defi!li tion des 

Menschen als eines "toolmaking animal", eiens Werkzeuge fabrizierenden 

Tieres veranlaSte; dabei hat er aber (und nach ihm nochmals Habermas, 

der ihn zustimmend zitiert) nur "das Sankretum" (hier als Prototyp 

für Kapitalisten gebraQcht, für den ja die Entwicklung der Produktiv­

k:räfte durch EntwicklQng der Arbeitami ttel wesentlich ist) antbropo­

logetisiert, ähnlich wie Arietotelee das klassische Altertum, in dem 

für ihn "der Mensch von Natur Stadtbürger" :ist. ( 5, 194f.; 13, 346) 
Entsprechend den gegenseitig verschränkten Verhäl tnisaen Mensch-Natur 

und Mensch-Mensch kommt in den Arbeitamitte1n beides zum Ausdruck: 

der Stand und Charakter der Naturbeherrschung sowie die Art der ge­

sellschaftlichen Verhältniese (soziale Gliederung der Gesellscha~t). 
Die Arbeitemittel sind also das Hauptelement der "naturwissenschaft­

lich getreu zu konst:tierenden" materlallen ökonomischen Produktionabe.:t 

dingungen. (4,9) Sie sind die "Mitten" im Verhältnie Mensch-Natur und 

Meneoh-lr!e:asch: in ihnen haben die geaellacha~tlichen Verhältnisse ihr 

nicht überspringbares materielles SQbatrat derart, 4ai sie das jeweils 
lll~gliche 
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Ausmaß menschlichen Hanctelns bestimmen und zuvor im Verhältnie zu 
möglicher Naturaneignung (Maß der Naturbeherrschung) und im Verhältnis 
der Menschen untereinander (Maß der Interaktion). 
"Nicht was gemacht wird, sondern wie, mit welchen Arbeitsmitteln ge­
macht wird, unterscheidet die ökonomischen Epochen. Die Arbeitsmittel 
sind nicht nur der Gradmesser der Entwicklung der menschlichen 
Arbeitskraft, sondern auch Anzeiger der gesellschaftlichen Verhält­
nisse, worin gearbeitet wird." (5,194f.) 

Auf diesen'Anzeiger'ist zu achten, will man nicht einem Technizismus 
verfallen, u.d.h. die Dinge mit den gesellschaftlichen Verhältnissen 
vertauschen und so dem Warenfetischismus huldigen. 
Es ist aber''wahrhaft absurd, die Mascinen zu einer ökonomischen (u.d.h. 
bei Marx stets "gesellschaftlichen") Kategorie neben der Arbeits­
teilung, der Konkurrenz, dem Kredit usw. zu machen. Die Maschine ist 
ebensowenig eine ökonomische Kategorie wie der Ochse, der den Pflug 
zieht. Die gegenwärtige Verwendung der Maschine (als Mittel zur Ver­
größerung der Surplusarbeit, 5,465) gehört zu den Verhältnissen 
unseres gegenwärtigen Wirtschaftssystems, doch die Art wie die Maschinen 
ausgenutzt werden ist etwas völlig anderes als die Maschinen selbst.'' 
(9,:ll3) 
zu den "gegenständlichen Bedingu.ngen, die überhaupt erheischt sind, 
damit der Prozeß" der Arbeit stattfinde, die "nicht direkt in ihn 
eingehn, aber ohne sie gar nicht oder nur unvollkommen vorgehn" kann, 
zählt"das allgemeine Arbeitsmittel ••• die Erde selbst, denn sie gibt 
dem Arbeiterden locus standi und seinem Prozeß den Wirkungsraum (field 
of employment). Durch die Arbeit schon verni ttel te Arbeitami ttel dieser 
Art sind zum Beispiel Arbeitsgebäude, Kanäle, Straßen u.sw •• " ( 5,195) 

Der Stoffwecbselprozeß erstreckt sich ebenfalls auf die Exk~emente 
(5,198; 7,110) der Produktion wie der menschlichen Konsumtion. Sowohl 
Abfälle bei der Produ.ktion wie au.ch solcher der Kons11mtion müs een 
wiederum der Natur die ihr entnommenen Stoffe in einer Form zuführen, 
die sie selbst wieder annehmen kann. Mit der Entwicklung der mensch­
lichen Prodllktion, dem Ausmaß in dem Naturstoffe für höhere Bedürf­
nisse und Bedürfnismassen umgewandelt werden, wird menschliebe Arbeit 
nötig, um die Hückverwandlung der Exkremente ( d .h.Rückgängigmachen des 
vorhergegangenen Aneignungsprozesses) zu bewerkstelligen. Für die auf 
der Entwicklung der Arbeitsmittel beruhende Produktionsweise "Kapital­
ismus" wird die Rückverwandlung der verbrauchten Produktionami ttel 
in elementariscbe Naturstoffe zum Bestandteil der Arbeit. 
Ähnliches betrifft die Wiederherstellung der im Stoffwechsel Mensch­
Natur verbrauchten Arbeitsenergien. Dazu sind Naturstoffe in Form 

der vorgefundenen und produzierten Konsumtionsmittel nötig, a1s auch 
allgemeine Bedingungen der Erholung wie Luft, Wald, freier Rau.m und 
freie Zeit. 
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Mit wachsender Stufenleiter der Produktion muß auch die Natur durch 
Arbeit präpariert warden, um diesen Bedürfnissen dienen zu können, 
eine Notwendigkeit, die in der anarchischen Produktionsweise des 
Kapitalismus unter den Bedingungen privatisierter Erdoberfläche die 
antagonistische Natur dieser Vergesellschaftungsform zeigt. 

3) Das geschichtliche Verhältnis des Prozesses Mensch-Natur und 
Mensch- Mensch das sich über gesellschaftliche Praxis vermittelt, 
die sich in Produktivkräften und entsprechenden Produktionsver­
hältnissen materialisiert. 

Das oben nur kurz als froblem formulierte Verhältnis von Natur und 
Gesellschaft in ihrem Verhältnis zur Geschichte kann jetzt wieder 
aufgenommen und zunächst an zwei Marx-Engels Zitaten diskutiert 
werden. 
Zitat1 : nwir kennen nur eine einzige Wissenschaft, die Wissenschaft 
von der Geschichte. Die Geschichte kann von zwei Seiten aus betrachtet 
in die Geschichte der Natur und die Geschichte der Menschen abgeteilt 
werden. Beide Seiten sind indes von der Zeit nicht zu trennen; so­
lange Menschen existieren, bedingen sieb die Geschichte der Natur 
und Geschichte der Menschen gegenseitig." (2,346) 
Zitat 2 : " ••• daß die vielberühmte 'Einheit des Menschen mit der 
laturi in der Industrie von jeher bestanden und in jeder Epoche je 
nach der geringeren oder größeren Entwicklung der Industrie anders 
bestanden hat, ebenso wie der'Kampf'des Menschen mit der Natur, bis 
zur Entwicklung seiner Produktivkräfte auf einer entsprechenden 
Basis. ( ••• ) •• so kommt es denn, daß Feuerbach in Manchester z.B. nur 
Fabriken und Maschinen siebt, wo vor hundert Jahren nur Spinnräder 
und Webstühle zu sehen waren, oder in der Campagne di Roma nur Vieh­
weiden und Sümpfe entdeckt, wo er zur Zeit des Augustus nichts als 
Weingärten und Villen gefunden hätte. Feuerbach spricht namentlich 
von der Anschauung der Naturwissenschaft, er erwähnt Geheimnisse, 
die nur dem Auge des Physikers und Chemikers offenbar werden; aber 
wo wäre ohne Industrie und Handel die Naturwissenschaft? Selbst diese 
'reine• Naturwiesenschaft erhält ja ihren Zweck sowohl wie ihr 
Material erst durch Handel und Industrie, durch sinnliche Tätigkeit 
der Menschen. So sehr ist diese Tätigkeit, dieses fortwährende sinn­
liebe Arbeiten und Schaffen, diese Produktion der ganzen sinnlichen 
Welt, wie sie jetzt existiert, daß, wenn sie auch nur für ein Jahr 
unterbrochen würde, Feuerbach eine ungeheure Veränderung nicht nur in 
der natürlichen Welt vorfinden, sondern auch die ganze Menschenwelt 
und sein eignes Anschauungevermögen, ja seine Eigne Existenz sehr 
bald vermissen würde. Allerdings bleibt dabei die Priorität der 
äuße~en Natur beatehen ••• aber diese Unterscheidung hat nur ~neofern 
Sinn, als man den Menschen als von der Natur unterschieden betrachtet. 
Öbrigens ist diese der menschlichen Geschichte vorhergehende Natur 
ja nicht die Natur, in der Feuerbach lebt, nicht die Natur, die Heut­
zutage, ausgenommen etwa auf einzelnen australischen Koralleninseln 
neueren Ursprungs, nirgends mehr existiert, also auch für Feuerbach 
nicht existiert.'' (1,43!.) 
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Nie gerade das zweite Zitat deutlich macht, läßt sich von 
Geschichte der watur im Grunde nur reden, wenn man eine vom 
Menschen gemachte Geschichte voraussetzt (zu diesem und dem 
Folgenden 3.11-35 ff.).Nicht nur in dem Sinne, daß, um darüber 
zu "reden", auch ll!.lenschen dasein müssen, die dies. tun (eine 
anscheinende Banalität) sondern- und das macht die Basis dieses 
Verhältnisses aus - dadurch, daß die gesellschaftliche Fraxis, 
der Froduktionsprozeß, ein ständiger Stoffwechselprozeß 
Gesellschaft - Natur ist, bei dem beide, ~atur wie Gesellschaft/ 
Mensch sich (ihre Natur) verändern.Natur- wie Menschengeschichte 
bilden für Marx eine Einheit in der Verschiedenheit, wobei die 
konstitutive Nichtidentität von Natur und Gesellschaft erhalten 
bleibt, die "Friori tät der äußeren ••atur ".Sie bleibt erhalten 
in der ·,veise, daß stets Arbeit nötig ist, um den Stoffwechsel 
Mensch - Natur zu vollziehen, und sie bleibt erhalten dadurch, 
daß die Naturgestze, obwohl durch Industrie und Handel aller­
erst entdeckt, dennoch den Menschen vorgegeben sind.Spekulativen 
Ideen wie die einer Versöhnung zwischen Mensch und Natur 
mystischer Art - wie etwa in der Bloch'schen Philosophie - ist 
dadurch der .ieg verbaut (auf dessen Marx-Rezeption sich etwa 
H.-D.0chulz im Geograf±ker 6 bezieht und sich die Auseinander­
setzung mit Marx damit allzu einfach macht), 
Das je historisch bestimmte Verhältnis Mensch - •'atur/Menscb -
Mensch schlägt sich nieder im Verhältnis von Produktivkräften 
und Produktionsverhältnissen.Nobei, wie schon an den Arbeits­
mitteln gezeigt, die Produktivkräfte, die aus der Auseinander­
setzung mit der Natur resultieren,libergreifenden Charakter 
haben über diejenigen, die aus den dadurch bestimmten gesell­
sdhaftlichen Produktivkräften (gesellscl1aftliche Kombination 
der Arbeitskräfte und soziale Gliederung der Gesellschaft) 
herrühren.Besonders die treibhausmäßige Entwicklung der gesell­
schaftlichen,betrieblichen und territorialen Arbeitsteilung 
hat die Bedeutung der gesellschaftlischen Produktivkräfte der 
Arbeit enorm gefördert.Dennoch bl~iben auch hier die aus dem 
Stof:t'vvechsel Gesellschaft - Natur herrührenden .t'rodukti vkräfte 
die bestimmenden, wie die Verfügbarrnachung der Natruktäfte 
Atom,Elektronik etc,erweisen. 
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Die ''allgemeinen Produktionsbedingung8n'' sind demgegenUber als 
mehr oder weniger enge Schranken des Nirkungsgrads tler Produk­

tivkrfifta zu bestimmen. 
Da diese .roduktivkräfte von ges~llschaftlich produzierHnden 
~ansehen geschaffen und weiter entwickelt werden, verlindern die 
Menschen mit diesen auch ihre entsprechenden gesellschaftlichen 
Verhältnisse, die froduktionsverhältnisse,die ihrerseits wieder 
eine Produktivkraft darstellen,Haben sich innerhalb bestimmter 
Produktionsverhältnisse die Produktivkräfte entwickeLt, wie etwa 
innerhalb der durch Privilegien, ZUnfte und Korporationen best1mm­
ten mittelalterlichen E'rodulctionsverhiiltnis e.die durch Seehandel, 
Kolonien etc. angehäuften '"api talien etc., so sind "ttm des er­
zielten Resultats nicht verlustig zu gehen, um die Frilchte der 
Zivilisation nicht zu verlieren ••• die ~enschen gezwun~en, von 
dem Augenblick an, wo die Art und Weise ihres Verkehrs(.Produktions­
verhältnisse) den erworbenen Produktivkräften nicht mehr ent­
spricht, alle ihre Uberkommenen Gesellschaftsformen zu ändern." 
(9 - 3o) Resultat war die Jeneais der kapitalistl chen 
Gesellschaft als einer Klassengesellschaft mit der politischen 
Form des repräsentativen 3taates.Was sich da im Jroßen vollzogen 
hat, geht permanent auf kl~inerem Maßstab vonstatten.Jede Ver­
änderung der Territorialstruktur etwa, wie sie in Anstrengungen 
regional- und stadtplanerlachen Handelns sich niederschlägt, 
ist eine solche Veränderung der Produktionsverhältnisse aufgrund 
der Entwicklung bestimmter ~roduktivkräfte und rückwirkend dann 
selber als Produktivkraft auf die weitere Entwicklung ein. 
Mit einem solcherart vermitteltem Verhältnis von ~atur und 
Gesellschaft verträgt sich keine Ontologie anthropologischer 
oder außermenschlicher Art, denn sowohl was Natur als auch das 
was der Mensch ist und vermag, ist nur jeweils historisch durch 
gesellschaftliche Praxis herausgearbeitet und neue Eigenschaften 
und Vermögen sind durch ''gesellschaftliche Tat'' allererst 
n.ch herauszufinden.Dabei ist die Welt als Ganzes keinerlei 
einheitlicher,sinnverleihender Idee unterworfen.Alle in der 
'Nirklichkei t auftretenden Ziele und Zwecke gehen zurlick auf 
Menschen, die ihren sich wandelnden 3tellungun im gesellschaft~ 
liehen Produktionsprozeß gemäß handeln (da in unserem Zusammen­
hang nur von der ökonomischen Struktur der Gesellschaft die 
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Rede ist, kann vom Verhältnis zu den ideologischen Formen 
abgesehen werden).Abgelöst von ihnen gibt es keinen Sinn. 
Die Welt kann daher nie mehr Sinn enthalten, als es den 
Menschen gelungen ist, durch die Einrichtungen ihrer Lebens­
verhältnisse zu realisieren.Es bedarf daher keiner Prophetie 
(die Marx gerne unterschoben wird), sondern empirischer Er­
fahrung und ihrer dialektischen Darstellung, um die die 
Gesellschaft - noch - bestimmenden immanenten Geeetzmäßig­
keiten zu erkennen. 
In der Analyse der Arbeitsprozesses spricht Mar~ von der 
Arbeit a~s zwecksetzender Tätigkeit, die "im NatUrlichen zu­
gleich seinen Zweck''verwirklichtC5-193).Diese grundsätzliche 
Fassung des Verhältnisses der Arbeit als eines von Zweck und 
Verwirklichung, ist -und das ist sehr genau zu beachten -
ein Abstraktionsprodukt aus der kapitalistischen Produktions­
weise, wenn auch der Baumeister, den Marx hierfür heran­
zieht, für den Kapitalismus keineswegs typisch ist.Aus der 
kapitalistischen froduktionsweise deshalb, weil erst in dieser 
permanent aus Verwertungzwängen heraus die Produktivkräfte 
entwickelt und damit die Zweck - Mittel- Relation das be­
herrschende Verhältn1s wird.Nas aber nun Sinngebung, Verwirk­
lichung und Behrrschung eben dieses frozesses betrifft, so 
ist der Witz der bürgerlichen Gesellschaft gerade der, daß 
einerseits dem Arbeiter im Kapita~ die Zwecke als ihm fremde 
und ihn behe rrschende vorgegeben werden, da ihm die Ver­
wirklichungsbedingungen seiner Arbeit gerade n1cht zu eigen 
sind, wie andererseits die Kapitalisten ihre Zwecke nicht 
selbst setzen Kennen, sondern als ''Hkonomische Charakter­
maske ••• nur die Iersonirixationen der ökonomischen Verhält­
nisse"( 5-1 oo) sind.Ihre Ziele werden ihnen als "äußere Zwangs­
gesetze" der Kapitalakkumulation "aufgeherrscht 11 (5-286). 
Die Menschen machen zwar die Geschichte, aber nmch nicht 
mit iVillen und Bewußtsein.Ihre eigene Geschichte hat daher 
den Charakter einer "zweiten Batur''.Eben darauf, daß nämlich 
der die gesellschaftliche Produktion regelnde Zusammenhang 
im Kapitalismus nur als in Bewegung von Dingen (Waren+ Geld 
als Verkörperung abstrakt menschlicher Arbeit) sich gewaltsam 
durchsetzendes ''blindwirkendes Durchschnittsgesetz 1' (5-89) 
in der Krise erscheint ("wie etwa das Gesetz der Schwere, wenn 
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einem das ilaus über dem Kopf zuaammenpurzelt 11 -ebda.-)beruht 
die Möglichkeit,aueh die gesellschaftliche Entwicklung als 
einen ''Naturgesetzlichen Prozeß'' zu charakterisieren. 
"Der methodisch wichtigste Gedanke der materialistischen 
Dialektik scheint mir darin zu bestehn,daß sie Natur als 
erste Natur im Sinne des die menschliehe Existenz begrün­
denden Stoffwechsels von der zweiten Natur unterscheidet. 
Diese bildet das spezifisch kapitalistiGche Problem des 
Materialismus, während der Stoffwechsel zwischen Menß.Ch und 
Natur eine materielle Tatsache ist, die sich zwar ä~rn kann, 
aber die Menschheitsgeschichte überhaupt durchzieht.''(13-29) 
II 

Materialismus "beruht nicht auf einem wie immer gearteten 
Begriff von Materie, der dann in seine dialektischen Bewegungs­
ge~ze zerlegt, eine Art von "marxistischer Ontologie" abgibt 
(12-24 ff.;18-1o3 u. 125 ff.). Manche Äußerungen von Engels 
lassen auf so etwas schließen und ist von ihm ausgehend dahin­
gehend entwickelt worden.Engels geht darin aus von indifferenten 
Entwicklungsgea~zen der Natur und überträgt diese Sicht auch 
auf die Gesellschaft.So kommt er zu der Meinung, 
''im Sozialismus würden diese Gesetze 'mit voller Sachkenntnis 
angewandt und damit beherrscht', während es Marx darauf ankam, 
daß sie, in vernünftige Aktionen der befreiten Individuen sich 
auflösend, verschwinden.''(12-147) 
Hier liegt im übrigen der philosophische Grund der Organisations­
fragen (philosophische Begründung der Kaderpartei) wie der 
Diskussion um die Gültigkeit des 'Nertgesetzes im 3ozialismus. 

Diese Aufhebung der in der kapitalistischen Gesellschaft 
wirkenden und sie beherrschenden Gesetze ist ~ aus der 
Dialektik von Produktivkräften und Produktionsverhältnissen sich 
vollziehender automatischer Prozeß, der um der 11 ZivilisationH 
willen mehr oder weniger notgedrungen von den Menschen gemacht 
wird, sondern kann nur durch die Aktion des bewußten Proletariats 
geschehen.Wie unter anderem der Faschismus gezeigt hat, sind auch 
Möglichkeiten der Barbarei historisch denkbar und verwirklichbar. 
(vgl.dazu jetzt auch W.Harich's Besprechung von J.Monod's Buch 
"Zufall und Notwendigkeit",in:SPIEGEL 46/1971,8.188 ff.)-

Nachtrag: Die im Geografiker 6,S.39 angeführte Theorie der 
"Perception of environment" ist gegen das angeführte Vermitt­
lungsverhältnis ein Rückfall hinter Marx und Feuerbach, wird doch 
"Umwelt'' folgendermaßen definiert: 
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"das Al;lgregat aller externen Bedingungen und Einflüsse, die 
über dle Wahrnehmung und Kognitlon handlungssteuernde Ein­
stellungen hervorrufen", 
also gerade die praktisch-tätige Seite zum Verschwinden ge­

bracht. 

Für den historischen Naturbegriff von ~arx und seinem dadurch 
bestimmten ilebra,.bhl.h von"natürlich","gegeben","gratis" (wie auch 
der "ebrauch von "absolut"und":L•elativ") muß auf die am 
Produktionsprozeß als Zentrum historischer Dynamik entwickelte 
Dialektik von Vermitteltem und Unmittelbarem verwiesen werden, 
Darni t ist der im Grunde simple Sachver!;al t gemeint, daß ein 
Produk~fUr den 1: rsteller Resultat von Arbeit, für die Weiter­
vararheiter dagegen vorgefundener Ausgangspunkt für ihre Pro­
duktion ist.Dies gilt auch im illaßstab der gesellschaftlichen 
Epochen,Jede neue Generation findet die iroduktivkräfte der 
vorangegangenen Generation vor und eignet sie sich gratis an, 
genauso wie sie sich die ohne ihr Zutun vorgefundenen Produk­
tivkräfte der ~atur aneignet, die einmal gefund~n, ihren Dienst 
ohne eine Jtrbei t als -'edingung fiir deren rrodukt~v~ tät ver­
richten.Auf diese Weise werden eesellschaftliche Produktiv­
kräfte für die folgende Je;_eration Z\1 natürlichen. 
''Wie mit den '•aturkrä!te~ verhält es sich mit der Jissenschaft. 
Einmal entdeckt, kostet das Gesetz Uber die ~bweichung der 
Ulag11etnadel im •iirkundskreise eines elek~rischen 3t:rorns.,. 
keinen Deut.Aber zur huabeutung dieser uestze flir Telegraphie 
usw,bedarf es eines sehr kostspieligen und weltläufigen 
Apparats,"(5-407 f.) 
Aber erst bei enormem ~YCJJstum der Produktivkräfte, 
''erst in der Industrie lernt der wensch, das lrodukt seiner 
vergangenen, bereits ver~e~e~stYndlicbten Arbeit auf großem 
Maßstab gleich einer ,;aturl.raft u111sonst wirken zu lassen."(5-409) 
So kann es duzu komwen, da~ der ~ensch, der sich aus der Un­
mittelbarkeit de:; ;.yturzusammenhangs herausgeerbei tet hat, auf 
höherer Stufe ins • erh:d tnis zu einem von den vorausgegangenen 
Generati~nen produzierten ~aturprozeß tritt, der es ihm gestattet 
-ihn beherrschend • neben ihn zu treten (3-587 ff.u.592 f.),­
allererst mui.l aber die gegensätzliche From des "'ap~ ~lismus 
abgestreilt werden. -(J~ese ~arx'schen "'aturbegriffe sind 
also von bloßen •• oui ok~tionen zu unterscheiden, für die gleiche 
.!orte verschiedene ILhtil te bezeichnen) 
Auf dieser dann entwickelten Ebene kann erst deutlich werden, 
daß der "wirkliche Heichtum.,, die entwickelte Produktivkraft 
aller Individuen" ist. 
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"Es ilt .dann keineswegs mehr die Arbeitskraft, sondern die 
dispoi~äle time das Maß des Reichtums.Die Arbeitskraft als 
Maa des Reichtums setzt den Reichtum selbst als auf der Armut 
begründet und die disposable time als existierend im und durch 
den Gegensatz zur Surplusarbeit~ze~t.oder Jetzen de~ ganzen 
Zeit eines Individuums als Arbe~tsze~t und Degradat1on desse~­
ben daher zum bloßen Arbeiter, Subsumtion unter Arbeit.Die 
entwickelste Maschinerie zwingt den Arbeiter dal1er jetzt länger 
zu arbeiten als es der Wilde tut oder als er selbst mit den 
einfachsten, rohsten Werkzeugen tut.''(3-596) 

Der "Ökonomismus'' von Warx ist - wie ersichtlich - ein solcher 
der kapitalistischen Anwendung von Masch~nerie, währetld es 
Marx gerade um die Oberwindung dieser Einoauung in den Öko­
nomismus der Arbeit geht. 
~as an der Lohnarbeit gefundene - und in seiner nackten quan­
tifizierenden Gestalt erst hier geschlcbtlich hervortretend -
Verhältnis von notwendiger zur Surplusarbeit b~etet in seiner 
Bezeihung zur Entwicklung der Produktivkräfte das Zentralmo­
ment von Geschichte und Entwicklung des Menschen zu einem 
gesellschaftlichen Individuum. 
"Die wirkliche Okonomie - Ersparung - besteht in Ersparung 
von Arbeitszeit ••• diese Ersparung aber identisch mit Ent­
wicklung der Produktivkraft,Alao keineswegs Entsagen von Genuß, 
sondern Entwickeln von power, von Fähigkeiten zur Produktion 
und daher sowohl der Fähigkeiten, wie der Mittel des Genusses. 
Die Fähigkeit des Genusses ist Bedigung für denselben, also 
erstes Mittel desselben und diese Fähigkeit ist Entwicklung 
einer individuellen Anlage, Produktivkraft.Die Ersparung 
von Arbeitszeit gleich Vermehren der Freizeit, d.b.Zeit für 
die volle Entwicklung des Individuums, die selbst wieder zu-

rückwirkt auf die F<·odukti vkraft der Arbeit." ( 3-599) 
Wohl kann 
''von einer ~aturbasis des Mehrwerts(kapitalistischez·)gesprochen 
werden, aber nur in dem ganz allgemeinen Sinn, daß kein abso­
lutes Natn:rhindernia abhält, die zu seiner eigenen Existenz 
nötige Arbeit von sieb selbst ab - und einem anderen aufzu­
wälzen,z.B.ebensowenig wie absolute NaturtindLrnisse die 
einen abhalten~ daß Fleisch der anderen als Nahru~g zu ver­
wenden."(5-533J 
Sobald 

''Arbeit selbst ••• schon in gewissem Grad vergesellschaftet 
ist, treten Verhältnisse ein, worin die ~ehrarbeit des einen 
zur Existenzbedingung des anderer wird,In den Kulturanfängen 
sind die erworbenen Produktivkräfte der Arbeit gering, aber so 
sind die Bedürfnisse, die sieb mit und an den Mitteln ihrer 
Befriedigung entwickeln.Ferner ist in jenen Anfängen die 
Proportion der Geeellscbaftsteile, die von fremder Arbeit 
leben, verschwindend klein gegen die Masse der un~ittelbaren 
Produzenten,Mit dem For techritt der gesellschaftlichen 
Produktivkraft der Arbeit wächst diese Proportion absolut 
und relativ,''(5-535) 
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Bei dem Anwachsen der unproduktiven Schichten ist nicht an die 
bloßen Aneigner dieser Mehrarbeit gedacht, sondern an die wach­
sende Zahl der bei vergrößerten Bedürfnismassen und -zahl nötig 
werdenden Zirkulationsarbeiter (Büro,Handel,Ver~herung etc.;-
im Kapitalismus ist einwesentlicher Teil von dieser Produktions­
weise geschuldet aurch Werbung, Diversifikationsarbeiter etc.), 
Dienstleistungen, Qualifikationsarbeiter(Ausbildung}, Rekreation 
und Reparatur der Arbeitskraft und die in antagonistischen 
Ges~llschaftsforamtionen nötigen Repressionsleistungsberufe 
(Polizei, Militär, Geheimdienste, Bürokratie etc.)Ein großer Teil 
gehört zu denen, die die "allgemeinen Produktionsbedingungen" 
herstellen.Dem Anwachsen dieser Schichten wohnt allerdings ein 
gegenläui'iges Element inne dahingebend, daß cturch Verwandlung 
dieser Arbeiten in einen durch Anwendung von komplexen Arbeits­
mi~teln wissenschaftlicher und technologischer Art die Masse 
der dort augewandten Arbeit relativ geringer wird.Mit dem sich 
spiralenförmig erweiternden Verhältnis von Produktion und Kon­
sumtion werden daher zugleich mit Ver·größerung aer dazu not­
wendigen Arbeit die Mittel zu ihrer Verringerung geschaffen. 
"Die Gunst der -';atlilrbedingungen liefert immer nur die Möglich­
keit, niemals die Wirklichkeit der Mehrarbeit, also des Mehr­
werts(Kap.) oder des fflehrprodukts ••• Auf die iliehrarbeit wirken 
sie ~.ur als ·'aturschramke, d.h. durch die Bestimmung .des Punkts , 
wo die Arbeit für andere beginnen kann.In demselben Maß, worin 
die Industrie vortritt, weicht diese Naturschranke zurück." 
(5-537) 
"Zurückweichen der "'atu.uschranke" meint also nicht die Ober­
windung der r;atur nach und nach, sond._rn die Verringerung der 
notwendigen zugunsten der freien Zeit, ein Prozeß,~er die Über­
wimtilllldung der Kapitalschvanke zur Voraussetzung hat, die ja 
als zweite l;atur ebenfalls als Naturschranke zu bestimmen war. 
(7-260) 

4) Produktion als übergreifendes Moment innerhalb des Zusammen­
hangs :rroduldion- Distribution- Austausch- Konsumtion 
(besonders Relationen Ra um und Zeit) 

a ) Produktion als ~bergreifendes Moment 
Standen bisher die einzelnen Momente des Produktionsprozesses 
im ~ittelpunkt, so muU nun der gesellschaftliche Gesamtprozeß 
als Einheit von Produktions- und Zi:rkulationsproze.ß betrachtet 
werden (7/836). ''Dau Resultat, wozu wir gelangen, ist nicht, 
d~:~i~ l-rodukt:ton, .:.Jis tri bution, Jtustaus eh, Konsumption identisch 
sind, sond•c:r daß sie alle Glieder einer Totalität bilden, Unter 
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schiede innerhalb einer Einheit. Die Produktion greift über 1 sowohl 
über sich in der gegensätzlichen Bestimmung der Produktion ~s.u. als 
produktive Konsumption), als über die anderen Momente. Von daher 
beginnt der Prozeß _immer wieder von neuem. Daß Austausch und Kon­
sumt~on nicht das tbergreifende sein können, ist von selbst klar. 
Ebenso die Distribution als Distribution der Produkte. Als Distri­
butlon der Produktionsmittel aber ist sie selbBt ein Moment der 
Produktion, Eine bestimmte l-roduktion bestimmt a lso bestimmte Kon­
sumtion, Distribution und Austausch und bestimmte Verhältnisse die­
ser verschiedenen Momente zueinander. Allerdings wird auch die Pro­
duktion, in ihrer einseitigen Form (als Produktionsprozeß), ihrer-
seits best1mmt durch die anderen Momente, Z.B. wenn der Markt sich 
ausdehnt, d.h. die Sph~re des Austauschs,wäcbst die Produktion dem 
Umfang nach und teilt sich tief~r ab. ~it Ver~nderung der Distri­
bution andert sich die Produktion; z.B. mit Konzentration des Ka­
pitals, verschiedener Distrlbution der Bevölkerung in Stadt und 
Land etc. Endlich bestimmen die Konsumtionsbedürfnisse die Produktion 
Es findet Wechse lwirkung zwischen den verschiedenen Momenten statt. 
Dies ~st der Fall bei jedem organischen Ganzen~ (3/2of) 
Mit "üb"rprüfend" ist hier ist hier Priorität dec· .l:'roduktion nicht 
im kausalen oder hierarchischen Jinne gemeint nach der Welse klassi­
fikatorisch-umfangslogischer Begriffe, sondern Marx setzt 
''die dialektische Metbode ausdrücklich der Subsumtion e1ner dasse 
von'cases under a general prlnclple' entgegen'' (Brief an Engels 
vom 9. 12. 1861, MEW 3o, 2of; zltiert bei 13/4o) 
dar bisher schon auf das übergreifende Moment des Verhältnisses 
Mensch - Natur im Zusammenhang Mensch - Natur und Mensch - ~ensch 

e~ngeg8ngen worden, so muß jetzt das von hlarx in diesem ltingeren 
Zitut angeflihrte übergreifende Moment der Produkt~on erläutei wer­
den. An diesem Punkt scheiden sich die Geister. 
"Die Produktion soll ••• - siehe z.B. Mill-imUnterschied von 
der Distrbution etc. als singefaßt in 4e~ von der Geschichte 
unabhängigen ewigen Naturgesetzen dargestellt werden, bei welcher 
Gelegenheit dann ganz unter der Hand bürgerliche Verhält-

nisse als unumstößliche Naturgesetze der Gesellschaft in abstrakte 
untergeschoben werden •••• Bei der Distribution dagegen sollen 
die Menschen in del" Tat allerlei Willkür sich erlaubt haben." 
(3,8f.) und so steht es wieder bei Haberwas (14 1 70-72) zu lesen 

und bei anderen Theoretikern sozialstaatlicher Transformation 
bürgerlicher Verhältnisse. 

Eine ähnliche Position nimmt das Qffe'sahe Disparitätenmodell 
ein, das ein funktionalistisches Prio~tätenschema entwickelt 
bei dem das Produkt als bestimmendes Moment herausfällt. so 
werden Illusionen über die Politisierbarkeit an dispositären 
Bereichen - wozu er auch Regional- und Stadtplanung zählt _ 
geweckt, die Konstit~ierung eines selbstbewußten Proletariats 
dagegen tendentiell verhindert. (zum ganzen Komplex, siehe 
'Probleme des Klassenkampfs', Sonderheft 1) 
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Produktion und Konsumtion verschränken sich gegenseitig, da der pro­
duzierende Mensch individuell konsumieren muß, wie die Produktion 
produktiv konsumieren muß. Diese beiden Bewegungen vermitteln sich 
gegenseitig. Nur in der Konsumtion bewährt sioh das Produkt und 
schafft es neue Bedürfnisse für die Produktion. Die Produktion schafft 
der Konsumtion das ~erial, wie auch die dadurch gesetzte Weise der 

Befriedigung. 
"Hunger ist Hunger, aber Hunger, der sich durch gekochtes, mit Gabeln 
. und Messern gegeßnes Fleisch befriedigt, ist ein anderer Hunger als 

der rohes Fleisch mit Hilfe von Hand Nagel und Zahn verschlingt."(3,13) 
Analoges gilt für die Weisen der Entstehung und Befriedigung der 
übrigen Bedürfnisse wie Wohnen, Erholen etc •• 
"Die Produktion produziert daher nicht nur einen Gegenstand für das 
Subjekt, sondern auch ein Subjekt für den Gegenstand." (3 1 312f.) 

" ••• betrachte man Produktion und Konsumtion als Tätigkeiten eines 
sub jekts oder v.ie ler Indi vidu.en (erscheinen) sie jedenfalls als . 
Momente eines Prozesses ••• , worin die Produktion der wirkliche Aue­
gangspunkt und darum auch das übergreifend!! Moment ist. Die Kon­
sumtion als Notdurft, als Bedürfnis ist selbst inneref' Moment der 
produktiven Tätigkeit." 11 In der Gesellschaft aber ist die Beziehung 
des Produzenten auf das Produkt, sobald es fertig ist, eine Äußer­
l~che, und die Rückkehr deselben zu dem Subjekt hängt ab von seinen 
Beziehungen zu anderen Individuen •••• Zwischen den Produzenten und 
die Produkte tritt die Distribution.'' (3,15f.) 

''Die Distribution inder flachsten Auffassung erscbeinb als Distribution 
der Produkte, und so weiter entfernt von und quasi salbständig 
gegen die Produktion. Aber ehe die Distribution Distribution der 
Produkte ist, ist sie, 1) Distribution der Produktioninstrumente, 
und 2) was eine weitere Bestimmung des selben Verhältnisses ist, 
Distribution der Mitglieder der Gesellschaft unter die verschiedenen 
Arten der Produktion (Subsumtion der Individuen unter bestimmte 
Produktionsverhältnisse). Die Distribution der Produkte ist offen-
bar nur das Resultat dieser Distribution, die innerhalb des Produktion­

prozesses selbst einbegriffen ist und die Gliederung der Produktion 
bestimmt.'' (ebd.,;6,349) 

"Die Produktion abge<:ehen von dieser in ihr eingeschlossenen Distri­
bution ist offenbar leere Abstraktion" ( 3, 17), weswegen "Produktion ••• 
immer ein besonderer Produktionszweig - z.B. Agrikultur, Viehzucht, 
Manufaktur etc.- oder sie ist Totalität ••• Endlich ist die Produktion 
auch nicht nur besondere. Sondern es ist stets ein gewisser Gesell­
schaftskörper, ein gesellschaftlic'.es Subjekt, das in einer srößren 
oder dürftigren Totalität von Produktionszweigen tätig ist."(3,71) 
Austausch, Zirkulation und Produktion: 11 Die Zirkulation selbst ist nur 
ein bestimmtes Moment des Austausches oder auch der Austausch in sei­
ner Totalität betrachtet. Insofern ist der Austausch nur ein vermit -
telndes Moment zwischen der Produktion und der durch sie bestimmten 
Distribution mit der Konsumtion."(3,19f.), 
abgesehen vom Austausch als ein solcher in der Produktion von Tätig­
keiten und Fähigkeiten, wobei der Austausch zwischen Kapitalist und 
Arbeiter allerdings noch genau zu bestimmen wäre. 
II 
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"Kein Austausch ohne Teilun~ der Arbeit1sei diese nun naturwüchsig 
oder selbst schon geschich Iiches Resu tat ••• die Intensivität des 
Austausches, wie seine Extension, wie seine Art durch die Entwicklung 
unu Gliederllng der Produktion bestimmt. Zum Beispiel Austausch zwisch­
en Stadt und Land; Austausch auf dem Land, in der Stadt etc •• Der A~s­
tausch erscheint so in allen Momenten in der Produktion, entweder d1r­
ekt einbegriffen oder durch sie bestimmt.''(3,20) 

Zweigstruktur wie Territorialstruktur sind also von dem übergreifen -
den Moment der Produktion her zu bestimmen. 

b) Teilung der Arbeit: Zweigstruktur und Territorialstruktur 
Marx erläutert die Genesis dieser Arbeitsteilung (5 1 571) im Abschnitt 
über die, die Arbeitsteilung innerhalb der Werkstätte und innerhalb der 
Tätigkeiten (zum Detailarbeiter) entwickelnden, manufakturallen Pro -
duktionsweise. 
"Die Teilung der Arbeit innerhalb der Gesellschaft und die entsprech­

ende Beschränkung der Individuuen auf besondere Berufssphären sowie 
die Teilung der Arbeit im Territorialmaßstab bedingen sich gegenseit­
ig, wobei auch hier gilt das die Arbeitsteilung im unmittelbaren Pro­
duktionsprozeß das Ubergreifende Moment bildet. 
Die Arbeitsteilung ging zunächst aus von der physiologischen nach Al­
ter, Geschlecht, bis sie sich mit wachsender Vergesellschaftung in 
der Art spezifischer Fertigkeiten an festsetze ('Berufe', besondere 
Teilung von Hand und Kopfarbeit etc.) zugleich aber auch- und das gilt 
für die anderen Momente d,r Arbeitsteilung ebenfalls - auch die Mittel 
zu der Oberwindung schuf:wenn die durchs Kapital widersprüchlich vor­
angetriebenen Fer~igkeiten k~rperlicher und geistiger Art der Individ-

.,uen diese in die age bringen sich selbstbewußt dieses Prozesses zu 
bemächtigen und anfgrund der dann erreichten Jdisposable time' auch 
die - dann wohl immer noch ~otwendige -Arbeitsteilung unter sich reg­
eln k~nnen. Durch Ausdehnung der Bevölkerung, Kontakt mit anderen Ge~ 
meinwesen, die verschiedene Prmduktions- und Lebensmittel (Reichtum an 
Bodenschätzen und Fruchtbarkeit) in ihrer Naturumgebung vorfanden und 
deren Produktions- und Lebensweise daher auch ihre Produkte verschied 
en sind , -durch diese naturwüchBdge Verschiedenheit treten die Ge -
meinwesen in wechselseitigen Kontakt und Austausch ihrer Produkte, der 
letztlich im ·.V arentausch mündet, das heißt Verwandlung der Produkte in 
Haren voraussetzt. Dies historisch aber als behrrschende Form erst im 
Kapitalismus erreicht worden.In dieser Produktionsweise wird die Arb­
eitsteilung und deren permanente Umwälzung (ausgehend von der durch 
Erhöhung der Sur:plusarbei t erzwu.ngene Teilung innerhalb der Werkd.tätte) 
zur notwendigen Bedingung: die Produktionsmittel wie auch die Arbeits 
kraft haben ihrer konkreten Gebrauchsseite nach schon eine Form ange­
nommen, daß sie nur durch arbeiteteilig-gesellschaftliche Konbination 
zusammen produzieren können."(5,56 u.ä.) 

Durch diesen Prozeß wird erst die Natur auch räumlich in ihrer Ausdehn 
ung und gegenseitigen Beziehung in der Zeit für die gesellschaftlich 
produzierenden Menschen relevant. So erst konstituiert sich Erde als 
"Raum" und die Ube:rwindung von Raum als "Zeit" (f. die Abstraktionen 
"Arbeit" und "Natur"). 

~J7 weiter sich im Laufe diese~ Entwicklung nun die einzelnen Kreise, 
d1e aufeinander wirken, aus denen, je mehr die Ursprüngliche Abge -
schlossenheit der einzelnen Nationalitäten durch die ausgebildete Pro 
duktionsweise, Verkehr und dadurch naturwüchsig hervorgebrachte Teil 
ung der Arbeit zwischen verschiedenen ~ationen vernichtet wird 
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dsto mehr wird die Gaseichte zur Weltgeschichte, so daß z.B. wenn in 
England eine Maschine erfunden wird, die in Indien und China zahllose 
Arbeiter außer Brot setzt und die ganze Existenzform dieser Reiche 
umwälzt, diese Erfindung zu einem weltgeschichtlicllen Faktum wird."(1,45 

Durch Umwälzung der Austauschverhältnisse wird die Territorialstr~tur 
nach Standortstruktur und deren Verbindungen ebenfalls fortwährend 
verändert. Auf großer Stufenleiter und als Zwangsgsetz im Kapitalismus , 
für den die Schaffung neuer und Ausdehnung alter Produktionszweige zu­
gleich die Scha~fung neuer Punkte der Konsumtion und der Verbindung 
zwischen ihnen und untereinander (was ebensoviele Ansatzpunkte für eine 
Krise sind) Bedingung wird. 
"Die Grundlage aller entwickelten und durch Wat'enauatausch vermittelten 
Teilung der Arbeit ist die Scheidung von Stadt und Land. 11 (5,373) 

Die materielle Voraussetzung ~ür die Arbeit innerhalb der Gesellschaft 
ist die "Größe det" Bevölkerung und ihre Dichtigkeit, die hier an die 
Stelle der Agglomeration in derselben Werkstatt tritt. Indes ist diese 
Dichtigkeit etwas relatives. Ein relativ spärlich bevölkertes Land 
mit entwickelten Kommunikationsmitteln besitzt eine dichtere Bevölker­
ung, als ein mehr bevölkertes Land mit unentwickelten Kommunikations­
mitteln, und in dieser Art sind z.B. die nördlichen Staaten der 
amerikanischen Union dichter bevölkert als Indien. 11 (5,373) 
Sind also 11 natü:rlich vorgegebene" Elemente wie die "geologischen, oro­
hydrographischen, klimatischen und andere Verhältnisse" (1,21) ~ür die 
Zweig- und Territorialstruktur als Voraussetzung entscheident, so werden 
sie doch relevant nur jeweils als modifizierte und modifizierende 
Momente felativ zum jeweiligen ökonomischen Stand der Gesellschaft, aus­
gedrückt im Stand der Produktivkräfte und Produkt:L.onsverhältnisae. 
Von ihnen werden dann Dichtigkeit der Bevölkerung, Wichtigkeit geo­
morphologieeher Verhältnisse für Verkehr und Siedlung, Abbauwürdigkeit 
von Erzen und Wichtigkeit des Klimas etc. etc. bestimmt. 

c) Umschlagszeit / Zirkulationsz.eit ((Arbeitszeit, Produktionszeit-
Umlaufzeit (Kauf, Verkauf, Buchführung, Transport, Vorrat) )) 

Die relativen Lage- und Zeitbeziehungen werden sowohl im Arbeits- und 
Produktionsprozess als auch im Zirkulationsprozeß eine entschaidende 
"negative Schranke" f!ir die Entwicklung der Produktivkräfte, wobei 
"Schranke 11 den mehr oder weniger hemmenden Ei~luß bezeichnet. Arbeits­
und Produktionszeit können auseinanderfallen wenn vor, innerhalb, oder 
nach der Arbeitszeit der Arbeitsgegenstand (Roh- und Hil!sstoffe 1 

Arbeitsmittel etc.) Prozessen physikalischer, chemischer eto, Art aus­
auegesetzt werden müssen, bis das Produks seine fertige Gebrauchsform 
erhält. Z.B. die Gärungsprozesse bei der Wein- u.nd Essigherstellung 
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ode~ die ohne menschliche Arbeit im unmittelbarem Sinne ablaufenden 
Wachstumsprozesse in der Agrikultur, die die Arbeitszeit unterbrechen 
und also die Produktionszeit um eben diesen Zeitraum verlängern. Durch 
Verkürzung dieser Prozesse kann die aufgewandte Arbeit im selben Zeit­
~aum eine größere Produktenmasse herstellen, d.h. ihre Produktivität 
erhöhen und dera~t die beschränkend wirkenden Umstände negierend zu­
rückdrängen. Die 1Miniaturisierung' der Produktionsmittel und der 
P~oduktionsstätten bei automatisierten Produktionsmethoden zeigtt wie 
auch hier de~ Tendenz zur Vergrößerung eine entgegenwirkende, durch 
Entwicklung entsprechender A~beitsmittel für den Zirkulationsp~ozeß 
innewohnt. 
Die Umlaufzeit setzt sich aus den Zeiten zusammen, die nötig sind ein­
mal, um die zur Produktion nötigen Dinge zu kaufen, wie dazu, die 
produzierten Dinge zu verkaufen. Entsprechend den sich verschlingenden 
Kreisläufen der einzelnen Märkte als Arbeits-, Produktionsmittel-, Roh­
und Hilfsmittel-, Konsumtionsmittel-Märkte als Kauf- und Absatzmärkten 
gehö~en zu der Umlaufszeit die Arbeitszeiten, die nötig sind, für 
Kauf, Verkauf, Buchführung und allgemeine Verwaltung, für Transport 
und fü~ Vorratbildung (6,131f.). Die räumliche relative Lage der ver­
schiedenen Märkte wirkt dadurch als Schranke auf die Umlaufszeit und 
damit auf die gesamte Umschlagszeit, die auch die Produktionszeit mit 
umfaßt. Die Wirkung ist auch hier die, daß eine bestimmte Masse Arbeit 
in demselben Zeitraum eine Mehr oder weniger große Produktenmasse her­
stellen kann. Es findet Wechselwirkung statt zwischen diesen Zeiträumen, 
wobei auch hie~ Arbeits- und Produktionszeit das übergreifende Moment 
bilden. Die relativen Lagebeziehungen werden vom Produktionsprozeß als 
bestimmenden getrieben, permanent verändert durch Kontraktion und 
Ausweitung der l~rkte , Konzentrations- und Zentralisationsprozesse, 
neue Transportmittel etc., wobei genauer zu bestimmen wäre, welche 
Elemente davon der spezifisch kapitalistischen Produktionsweise ge -
schuldet. 
"Die Grenze der Umlaufszeit ••• durch den Verderb des Warenkörpers 
selbst ist die absolute Grenze dieses Teils der Umlau~3zeit •••• Je 
vergänglicher eine \'/are, je unmittelbarer nach ihrer Produktion sie 
daher verzehrt, also auch verkauft werden muß, desto geringerer Ent­
fernung von ihrem Produktionsort ist sie fähig, desto enger also ihre 
räumliche Zirkulationssphäre, desto lokalerar Natur also ihr Absatzmarkt 
Je vergänglicher eine Wrae, je größer durch ihre physische Beschaffen­
heit die absolute Schranke ihrer Umlaufszeit als Ware, desto weniger 
eignet sie sich zum Gegenstand der kapitalistischen Produktion. 
Letzterer kann sie nur anheimfallen an volkreichen Plätzen, oder im 
Maß, wie die lokalen Abstände durch die Entwicklung der Transport-
mittel zusammenrücken ••• z.B. bei großen Bierbrauereien, Milchereien 
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etc •• " (6,130; u.a. steckt hie~ das 'Geheimnis' der Thünen'schen Ringe). 
"Verbeß~ung der Kommunikations- und Transportmittel kürzt die Wandrunga­
periode der Waren absolut absolut ab, hebt aber nicht die aus der 
Wandrung entsprimgende relative Differenz in der Umlaufszeit ver­
schiedner Warenkapitale auf •••• Die relativen Differenzen können aber 
infolge der Entwicklung der Transport- und Kommunikationsmittel ver­
schoben werden in einer Weise, die nicht den natürlichen Entfernungen 
entspricht. Z.B. eine Eisenbahn, die von dem Produktionsplatz nach 
einem inländischen Hauptzentrum der Bevölkerung führt, mag die Ent­
fernu~g nach einem näher gelegenen Punkt des Inlandes, wohin keine 
Eisenbahn führt, absolut oder relativ verlängern im Vergleich zu dem 
natürlich entferntern; ebenso mag infolge desselben Umstandes die 
relative Entfernung de~ Produktionsplätze von dessen größeren Absatz­
märkten selbst verschoben werden, woraus sich dann Verfall alter 
und das Aufkommen neuer Produktionszeiten mit veränderten T~ansport­
Qnd Kommunikationsmitteln erklärt." (6,252,s.a.252ff.) 

Teil 2 folgt 
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Klaus Deigmann 
GEOGRAPHIE und GESELLSCHAFT - 2. Teil 

Mit der Durchsetzung der karitalistischeri Produktionsweise 
ging das Wirtschafts~otiv des ''Produzierens zv~ecks Be­
dUrfnisbefrieduno", wie es im wesentlicl1en der Natural~•irt­

schaft entsprach, vollends verloren. An seine Stelle trat die 
"Produktion um der Produktion willen", die a u c h Be-
dürfnisse befriediqte. An die Stelle persönlicher Beziehungen 
und der mehr selbstverfügten Betäti~ung der Gesamtpersönlich­
keit im Handwerk, traten notwendig fremdgesetzte Lohnarbeit 
und strengste Berechenbarkeit, wie sie die sich entwickelnde 
Massenproduktion erforderte. Arbeit wurde als Arbeitskraft 
von der Leistung getrennt, nur mehr die marktmäRigen Kosten 
stehen in Rechnung. 
"FUr das Bewußtsein des Unternehmers werden so alle ökono­
mischen Verhältnisse zu reinen Sachbeziehungen; die mensch­
lichen Beziehungen treten aus seinem ökonomischen Gesichts­
kreis heraus und werden zur "privaten" Anqelegenheit."(57) 
Der Profit diktiert von nun an die zwischenmenschlichen Be­
ziehungen und dieser Profit muß unter Bedingungen der all­
gemeinen Konkurrenz realisiert werden. Es ist dies eine 
notwendige Entwicklungsphase, die den Grad der Naturbe­
herrschung, somit die Produktivkräfte, gewaltig ansteigen 
ließ. Die regionalen Marktverhältnisse und Beschränkungen 
wurden durchbrachen, die Bourgeosie konstituiert sich über­
regional, national. Die Bedingung der Konkurrenz führte 
wiederum zwangsläufig zu wachsender Zentralisation und Kon-
zentration der Kapitale, zu Produktion - aber auch A b-
s a t z - auf immer größerer Stufenleiter. Hierdurch werden 
aber die dieser Produktionsweise immanenten Widersprüche 
nicht beseitigt, sondern verschärft. 
"Das Kapitalverhältnis enthält .. einen absoluten Widerspruch 
zwischen dem Setzen der Arbeitszeit als einzigem Maß und 
Quelle des Reichtums einerseits und der Reduktion dieser 
Arbeitszeit auf ein Minimum andererseits. Dieser Widerspruch, 
der ein Widerspruch ist zwischen den Produktivkräften und den 
bornierten Verhältnissen, in denen sie sich entwickeln, 
äußert sich zunehmend in Konflikten und Krisen, gewaltsamen 
momentanen Lösungen des Widerspruchs zwischen dem Streben 
nach unbeschränkter Entfaltung der Produktivkräfte und der 
beschränkten Konsumtionsfähigkeit der Massen unter kapita­
listischen Produktionsverhältnissen. Die kapitalistische Pro­
duktion lebt daher in einem beständigen Zyklus aufeinander 
folgender Perioden mittlerer Lebendigkeit, Prosperität, Ober-
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produktion, Krise und Stagnation, des~en Neuauflage jeweils 
mit der Einführung verbesserter Masch1nerie beginnt und mit 
umso schnellerer Oberfüllung der Märkte endet, dessen Abfolge 
sich daher verkürzt." (58) 
Es war der Zwang zur Kapitalverwertung im Rahmen jener Wi­
dersprüche, der über die nationalen Grenzen hinauswies. Der 
Kapitalismus erhielt mit Kapital- und Warenexport eine zu­
nehmend internationale Variante. 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts vollzieht sich in Deutschland 
der Obergang vom mehr binnenmarktbezogenen-natürlich mit 
Ausnahmen - Konkurrenzkapitalismus zum Monopolkapitalismus 
und beginnender verschärfter Konkurrenz auf internationaler 
Ebene. Dies leitet die Phase des Im p er i a 1 i s m u s 
ein, der gekennzeichnet ist durch 
"1. Konzentration der Produktion und des Kapitals, die eine 

so hohe Entwicklungsstufe erreicht hat, daß sie Monopole 
schafft, die im Wirtschaftsleben die entscheidende Rolle 
spielen; 

2. Verschmelzung des Bankkapitals mit dem Industriekapital 
und Entstehung einer Finanzoligarchie auf der Basis dieses 
'Finanzkapitals'; 

3. der Kapi ta 1 expert, zum Unterschied vom Warenexport, ge­
winnt besonders wichtiqe Bedeutung; 

4. es bilden sich internationale monopolistische Kapitalisten­
verbände, die die Welt unter sich teilen, und 

5. die territoriale Aufteilung der Erde unter die kapital-
istischen Großmächte ist beendet." (59) 

Hiermit ist der Hintergrund, die reale allgemeingesellschaft­
liche Entwicklung gegeben, die auch auf das Denken der Wissen­
schaftler - hier Geographen - einwirkt und ihr Denken beeinflußt. 
Zweierlei muß im weiteren stets berücksichtigt werden, 
1. daß oben skizzierte Produktionsverhältnisse K 1 a s s e n-

verhältnisse zur Grundlage haben, die durch das Verhältnis 
von Arbeit und Aneignung der Arbeitsprodukte, somit nach 
o b j e k t i v e m Sachverhalt bestimmt und nicht ins 
Interpretationsbelieben einzelner gesetzt sind. 

2. Die Besonderheit einer durch den Feudalismus hinausgezögerten 
industriellen Entwicklung im deutschen Reich mit nur schritt­
weiser Entwicklunq eines bür~erlichen Produktionsbedingungen 
angemessenen Oberbaus (Staats) und dem Ergebnis eines ver­
späteten Eintritts in den Kampf um Rohstoffe, Absatzmärkte, 
kurz um Kolonialgebiete. 

Ohne diese Zusammenhänge zu reflektieren, waren es gerade jene 
letzteren äußeren Erscheinungen, die das Interesse der "Fachge­

nossen" jener Zeit hervorrief. 
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Und dieses Interesse lief- wie zu zeigen sein wird - synchron 
mit dem Großmacht- und Profitstreben der herrschenden Monopol­
bourgeoisie und ihrer zum Teil noch feudal-militärischen Staats­
maschine. 
"Es geht also aus dem Gesagten klar und deutlich hervor, daß die 
wissenschaftlichen und praktischen Aufgaben hier auf das Innigste 
Hand in Hand gehen und speziell der hiesigen Stadt und ihren 
kaufmännischen und kapitalistischen Kreisen ein großer Vorteil 
erwachsen muß." (60) 
Die Autoren dieser Zeit sehen das Verhältnis von Theorie und 
Praxis dergestalt, daß es Aufgabe der Wissenschaft sei, die 
Theorie zu leisten, deren Anwendung jedoch der Privatwirtschaft 
zufalle. 
"Wissenschaft und P r a x i s (Herv.d.V.) haben so Gelegen-
heit, zusammen zu arbeiten und Großes zu leisten ...• " (61) 
Diese Auffassung wird z.B. auch von FRIEDRICH deutlich ausge­
sprochen: 
"Die Wissenschaft hat den Nutzen daraus, daß sie mit Hilfe ge­
nauer Lokalisierung der Erkenntnis der örtlichen Bedingtheit 
näher schreitet, der Kaufmann, die P r a x i s {Herv.d.V.) 
den, daß sie Ursprungsstätten der Produkte, ihre Entfernungen 
von den Häfen, Transportgelegenheiten daraus ersieht." (62) 
Da nun aber Wissenschaft als ein Prozeß zu verstehen ist, der 
beides -Theorie und Praxis - umfaßt, insofern als Gesetze oder 
Gesetzmäßigkeiten Verallgemeinerungen vorheriger (mit einem Vor­
verständnis betriebener) empirischer Arbeit sind, die ihrerseits 
nur an der Praxis UberprUft werden können, reicht die Privat­
wirtschaft bis in den Wissenschaftsprozeß hinein, schieben sich 
richtungweisend individuelle Profitinteressen als Filter vor die 
Erkenntnis der Realität. 
Die enge Verquickung von Großkapital und Geographie, ja ihre 
herzliche Kollegialität zeigt sich unter anderem auch in zahl­
reichen Vorträgen vor Industriellen und Managern: 
"Meine Herren! 
••• und das sie die Oberzeugung mitnehmen, daß es fUr uns hier 
mancherlei zu holen gibt, Bergbaugesetzgebung der sUdamerikanis rnen 
Staaten ist im allgemeinen recht liberal und erlaubt allen Völkern, 
sich im Bergbau zu betätigen •. , • 
Wohlan, lassen sie uns das Beispiel der Nordamerikaner nachahmen!" 
{63) 

Noch konkretere Vorstellungen entwickelt PREUSSE-SPERBER: 
"Dem deutschen Handel und Großkapital kann heute hingegen nur der 
gute Rat gegeben werden, baldigst in dem weltbekannten peru­
anischen Hafen Iquitos •• eine weitere Bank zu errichten ••• 
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A~s Stammkapi~al würde eine solche Bank ungefKhr 3 - 3 l/2 
M1ll.M. benot1gen, von welcher Summe sich zweifellos mit 
leichter Mühe gut die Hälfte im Lande selbst aufbringen 
ließe." (64) 
Er weiß auch um die Verwertungsschwierigkeiten des Ka.pitals: 
"Eigenartig wie bedauerlich ist es, daß das deutsche Groß-
kapital und der Handel diese Gegenden bisher s t i e f-
m ü t t er 1 ich (Herv.d.V,) behandelt haben. Der 
deutschen Maschinenindustrie ließe sich in Peru ein reiches 
Absatzfeld schaffen." (65) 
Zur Ausplünderung überseeischer Länder gehören natürlich nicht 
nur die entsprechenden natürlichen Ressourcen in Form von 
Erzen, landwirtschaftlichen Produkten etc., sondern auch 
billige und williqe Arbe i t s k r ä f t e. Deshalb 
umfassen solche inventarischen 'wirtschaftsgeographischen' 
Darstellungen immer auch - z.T. neben der Angabe von Banken, 
Filialen, Firmenadressen etc. - Bewertungen des einheimischen 
''Menschenmaterials" in Bezug auf Arbeitswilligkeit bzw. "Wirt­
schaftsgeist". 
''Es soll deshalb im folgenden versucht werden, einen Einblick 
in die Arbeit des Negers zu geben, insbesondere soweit sie von 
Bedeutung ist für das Wirtschaftsleben des Mutterlandes." (66) 
Da aber diese Menschen für das ''Mutterland'' arbeiten sollen, 
- nicht etwa für ihr (''Vater"-)Land - wird ihre Einstellung 
zur Arbeit an der Arbeitsauffassung industriell-kapitalistischer 
Staaten gemessen, mit ihrer militärischen Disziplin, den Normen 
von Pünktlichkeit, Gewissenhafti~keit usw., wie sie in einem 
stark mechanisierten Produktionsprozeß bis zu einem gewissen 
Grad erforderlich sind. Diese Vorstellungen projiziert man nun 
v~lliq unhistarisch auf VHlker, die gerade der Naturalwirtschaft 
entschlüpft sind, oder dies nicht einmal. Afrikanische Jäger 
und Sammler etwa, die ihr ganzes Leben nur solange gearbeitet 
hatten - und dies nach eigenen Vorstellungen und spielerisch -
bis sie die zur Existenz notwendigen Lebensmittel und Werkzeuge 
zusammen hatten, sollten n'un - herausgerissen aus schützenden 
Stammesbanden, unter strengster Disziplin und fremden Diktat -
fUr ausländische Unternehmer Extraprofite erwirtschaften. Die 
logische und angemessene Konsequenz war die Flucht, die sie zu­
meist mit dem Tode bezahlten, soweit sie nicht schon im Arbeits­
prozeß zu Tausenden zugrunde gingen, wie die Indianer Latein­

amerikas. 
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"Intensiver, geregelter Arbeit gehen sie heute noch nach Mög­
lichkeit aus dem Weoe," (67) 
Eine große Zahl von Geoqraphen folgerten daraus Faultleit, 
rassische Minderwertigkeit etc., die sie vornehmlich mit dem 
Klima in Verbindung brachten, um daraus "die Mission des 
Europäers als Erzieher und Wohltäter des Eingeborenen'', die 
''BUrde des weißen Mannes" usw. ableiten. 
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"Ein klassisches Beispiel der großen zivilisatorischen Kraft 
uns:rer Wirtschaftsordnung gibt der Bananentrust (United 
Fru1 t, d. V.). Dies er privaten Unternehmung verdanken wir 
die Erschließung großer Teile Mittelamerikas, die Umwandlung 
unbewohnbarer Tropengebiete in blühende Kulturländer; ihm 
verdanken wir die Verwertung der jungfräulichen Kräfte des 
amerikanischen Tropenbodens, der für viele Milionen eine 
kräftige, gesunde Nahrung liefert. Ihm muß man die Ehre geben, 
auch Zehntausenden von Negern eine höhere Form des Daseins 
ermöglicht zu haben durch Hebung ihres materiellen und kultur-
ellen Niveaus." (68) · 
Und diese Form des Daseins auf höherem materiellen und kultur­
ellen Niveau stellt sich so dar: 
"Die Kontrolle ist scharf: was nicht einwandfrei ist, wird 
zurückgewiesen, ebenso alle reifen(Bananen, d.V.)und be­
schädigten. Nur die wirklich transportfähigen erhält der 
Neger quittiert, nur für diese erhält er den vereinbarten 
Akkordlohn •••• Dutzende von Farbigen sind bei diesem Lade­
geschäft tätig, zumal wenn an mehreren Luken zugleich geladen 
wird. Von Hand zu Hand geht jedes Fruchtbündel, eintönig 
klingt die Stimme des Taxators: 
'Seven, eight, nine'; im selben Tempo klappert die Zählmaschine 
- das alles in dunkler Nacht bei hellstrahlender elektrischer 
Beleuchtung, oben die Pracht des tropischen Sternenhimmels -
ein romantisches Bild •••. " (69) 
Wir stoßen hier bereits auf einen weiteren wichtigen Aspekt des 
Menschenbildes: Der Mensch unterentwickelter Länder, der "Ein­
geborene", wird nur in Bezug auf die Arbeitskraft an den Normen 
industriell-kapitalistischer Länder gemessen, kulturell aber in 
Relation zum Tier gesetzt. Ist somit als "Arbeitstier" relevant, 
sonst nicht. 
"Tatsächlich ist die Sprache des Kolonialherrn, wenn er vom 
Kolonisierten spricht, eine zoologische Sprache. Man macht An­
spielungen auf die kriecherischen Bewegungen des Gelben, auf die 
Ausdünstungen der Eingeborenenstadt, auf die Horden, auf den 
Gestank, auf das Gewucher und Gewimmel, auf das Gestikulieren. 
Wenn der Kolonialherr genau beschreiben und das richtige Wort 
finden will, bezieht er sich ständig auf das Tierreich ••• 
Diese galoppierende Vermehrung, diese hysterischen Massen, 
diese Gesichter, aus denen jede Menschlichkeit gewichen ist, 
diese fettleibigen Körper, die an nichts mehr erinnern, diese 
Kohorte ohne Kopf und Schwanz, diese Kinder, die niemand zu 
gehören scheinen, diese der ~onne preisgegebene Faulheit, dieser 
vegetative Rhythmus, all das gehört zum kolonialen Vokabular." (70) 
Geht man einmal das geographische Schriftum durch, so begegnet 
man zum Teil mehr oder weniger verhüllt oder auch so deutlich 
wie bei KANT obigen Bewertungen. 
"Alle Bewohner der heißesten Zone sind ausnehmend träge. Bei 
einigen wird diese Faulheit noch etwas durch die Regierung und 
den Zwang gemäßiqt .... Die Erschlaffung ihrer Geister will 
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durch Branntwein, Tabak, Opium und andere starke Dinge erweckt 
werden .•• sowie die Trägheit sie dazu bewegt, lieber in Wäldern 
herumzulaufen und Not zu leiden, als zur Arbeit durch die Be­
fehle ihrer Herren angehalten zu werden." (71) 
Die krassesten Beweise für die FANON'sche These liefert 
PASSARGE, dem das Geographische Institut Marburg einen 
Wust imperialistischer und faschistoider Literatur ver­
dankt, wie sie sonst kein zweites Institut aufweist. 
"Auffallend ist das schnauzenförmige Vorspringen des Mundes. 
Ohne Zweifel kann er, wenn er will, mit breitnezoqenem Maul 
grinsen."(72) 
Oder: 
" •• wie sich eine große Zahl von Haustiereigenschaften auch 
beim Menschen findet •.. da macht der Fettsteiß der Hotten­
totten- und Buschmannsfrauen dem Fettschwanz der Schafe 
Konkurrenz ••• " (73) 
Alle diese Vorstellungen dienten - bewu~t oder unbewußt - den 
politischen und wirtschaftlichen Interessen der Herrschenden 
in den imperialistischen Ländern. 
"Die elenden Lebensverhältnisse des Proletariats und der Bauern 
in den kolonialen und abhängigen Ländern werden so als durch 
die Natur dieser Länder bedingt hingestellt. Unwissenschaft­
liche Behauptungen über einen negativen Einfluß des tropischen 
Klimas auf die Arbeitsbereitschaft der eingeborenen Bevölkerung 
dienen dazu, die koloniale Mißwirtschaft zu verschleiern ... '' (74) 
Außerdem "rechtfertigen" solche Vorwürfe natUrlieh die kolonialen 
Eroberungen selbst. Desgleichen die beliebte These von der ange­
borenen bzw. hitzebedingten Dummheit, in der Intelligenz nicht 
als Lernprozeß gesehen wird, der zu dem von den fremden Eroberern 
nicht wesentlich gefördert wurde, abgesehen von dem Lernprozeß, 
daß die Kolonialherrn überflüssig sind. 
MARX beschreibt den ganzen Prozeß der Unterdrückung und Ausbeutung 
der Kolonialländer mit eindringlichen Worten im 24. Kapitel des 
Kapitels Bd. I und gibt auch schon eine Prognose der Folgen, über 
die im folgenden mehr zu berichten sein wird. 
"Die Entdeckung der Gold- und Silberländer in Amerika, die Aus­
rottung. Versklavung und Vergrabung der eingeborenen Bevölkerunn 
in die Bergwerke, die beginnende Eroberung und Ausplünderung von 
Ostindien, die Verwandlung von Afrika in ein Geheg zur Handels­
jagd auf Schwarzhäute, bezeichnen die Morgenröte der kapitalist­
ischen Produktionsära. Diese idyllischen Prozesse sind Hauptmomente 
der ursprünglichen Akkumulation, Auf dem Fuß folgt der Handelskrieg 
der europäischen Nationen, mit dem Erdrund als Schauplatz." (75) 
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Die deutsche Oourgeosie war hei der Verteilung von Kolonien, 
insbesondere gegenüber En(jland und Frankreich, aber auch 
gegenüber anderen imperialistischen Staaten wie Holland, 
Portugal und Spanien, zu kurz gekommen. Sie trachtete daher 
auf Neuverteilung der Welt. llierzu bedurfte es allerdings 
neben einer milit~rischen auch einer umfassenden ideolo~ischen 
AufrUstung. Sie wurde an vornehmster Stelle auch von Geographen 
und mit "geographischen" Argumenten betrieben. 
Mit akribischer Genaui~keit verfolgte man die Entwicklung des 
'Deutschtums allerorten und allerzeiten'. 

Es galt zun~chst "deutsche Kerne" (eine wenig heachtete Variante 
imperialistischer Strategie) in möglichst vielen Ländern zu etab­
lieren oder zu fördern und gegen ''fremde" EinflUsse, letztlich 
gegen Assimilation zu immunisieren. 

"Der hierdurch erwachende N a t i o n a 1 s t o 1 z wird 
eine Macht in ihm zur Bewal1rung der Nationalität, Seit 1870 
sorgen Macht und Einflur des deutschen Reiches in der Weltpolitik 
dafür, die stolze Erinnerung des Auslandsdeutschen an die Heimat 
unausgesetzt 1 e h e n d i g zu halten. Manche mehr dekorative 
als realpolitische Handlung Kaiser Wilhelms II. hat das eine Gute 
gehabt, daß der Name Deutschlands. den draußen lebenden Deutschen 
doch weniqstens immer wieder, zu nationaler Treue mahnend, in den 
0 h re n k 1 an g, " ( 7 6 ) 

Auf den knaposten Nenner pebracht, lautet jene Theorie "imperial­
istischer Speerspitzen'', die im Ubri~en sehr geeignet waren zur 
militärischen Hilfeleistunq bei Gefahr und somit als Alibi: 
"Nur q e s c h 1 o s s e n e b ä u e r l i c h e A n-
s i e d 1 u n ~ e n, in die sich die Keile der fremden Umgebung, 
ohne selbst assi~iliert zu werden, überhaupt nicht hineinzuschieben 
vermochten, haben sich hisl1er als national u n b e d i n g t 
w i d e r s t a n d s f 3 h i '1 e V o l k s k i:i r p e r er-
wi esen ... , Hier sor1t ohne !<uns t und Mlihe jeder einzelne fUr die 
Erhaltung der Nation~lität des anderen, die Fortpflanzung auf die 
folgenden Generationen vollzieht sich genau wie in der Heimat ganz 
von selbst. Nur hier ist das Deutschtum 1·lirklich mit allen Hurzeln 
zu einem Baume, der keiner kUnstliehen Pflege von außen mehr be­
darf, in fremdes Erdreich hineingewachsen." (77) 
Um hierhin zu qelannen, bedurfte es jedoch zunächst nocl1 der Unter­
stUtzunq des 'Vaterlandes', z.ß. durch die Kolonialschule in 
Witzenhausen. Sie sollte im Rahmen obiger Zielsetzung die 'aus­
erlesensten SBI1ne aus den tüchtigsten Kreisen unseres Volkes' 
den UberfUllten Gelehrtenberufen entziehen und sie fUr die deutschen 
Kolonien und überseeischen Ansiedlungsgebiete als praktische Wirt­
schafts- und Pflanzbeamte, Pflanzer, Landwirte, Viehzüchter, Wein­
und Obstbauern auszubilden und vorzubereiten, also eine deutsche. 

ideologisch und fachlich gefestigte Elite als vorgeschobene 
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Bastionen in einzelne Länder zu verpflanzen, sie 
"hineinzuleiten in die schwere, aber schöne Lebensaufgabe, 
V o r k ä m p f e r d e s D e u t s c h t u m s, 
N e u s a s s e n a u f e i g e n e r S c h o 1 1 e 
mit breitem Ellbogenraum, K u 1 t u r p i o n i e r e 
zu sein draußen, soweit ir9end noch Platz (vgl.Einleitung, 
d.V.) an der Sonne für deutschen Einfluß, deutsche Arbeit, 
deutschen Herd und deutsche Sitte .••• Nicht minder aber 
gelten uns hier die g r o ß e n schwierigen Aufgaben 
der kolonialwirtschaftlichen Arbeit im besonderen Sinne, 
die E r g ä n z u n g (Herv.d.V.) der heimischen Volks-
wirtschaft in Handel, Industrie und Landwirtschaft durch 
Erschließung und Entwicklung der tropischen Gebiete." (78) 
Zum Schluß äußert sich FABARIUS partnerschaftlieh -das 
Interesse der herrschenden Minderheit zum Allgemeininteresse 
aufpolierend: 
''Darum ist die bewußte Erziehung zu gut nationalem Deutseil­
empfinden und volkswirtschaftlicher und staatspolitischer 
Urteilsfähigkeit auch ein gut Stück der Schulung zum über­
seeischen Beruf und Wirken als deutscher Kulturpionier. Auch 
hier haben wir dabei anzukämpfen gegen den Hauptfehler unseres 
Volkes, gegen die Neigung zur Zersplitterung, zur Quer- und 
Vielköpfigkeit, die sich dem gemeinsamen Zwecke und dem ''Alle 
für einen und Einer für alle" nicht verständnisvoll und opfer­
freudig einfügen will." (79) 
Mit diesem Griff in die "Trickkiste der Partnerschaftsideoloqie'' 
und Pauschalwörtern wie Volk, Nation, Vaterland etc., versucht 
man Klassengegensätze und WidersprUche auf einen Nenner zu 
bringen. 
Desgleichen LAMPE, der in seinen ''KriegswUnschen für den erd­
kundlichen Unterricht" allenthalben versucht, eine Vielzal1l 
von Interessen und Differenzen auf ''das Deutsche'' zu reduzieren. 
"Der deutsche Mann, der in den Reichstag wäl1lt, muß sich bewußt 
sein, woran unser deutsches Reich Oberfluß und ~1oran f',anqel hat. 
Der deutsche Soldat soll fUr das Vaterland nicht dumpf u~d stumpf, 
wie der nichtsahnende Russe für seinen Zaren, das Leben lassen, 
sondern Augenmaß dafür besitzen, was ein Weltkrieg fUr das Wol1l 
des Ganzen und für sein eigenes bedeutet. Die deutschen MUtter 
sollen Einblick haben in die Aufgaben, die unserem Staate auf 
seinem schmalen Raum in Europas eingeengter Mitte das erziehende 
Schicksal aufgebürdet hat, damit ein im Wachstum nicht zurück­
bleibendes Volk von arbeitsamen Menschen, die von Kind auf an 
in Pflichterfüllung ihre schönste Freiheit zu empfinden gewöhnt 
sind, die Leistungen der großen Ge~envrart einer noch gr~ßeren Zu­
kunft zu übermitteln im Stande sei. Wie seltsam mutet es doch an, 
wenn man im Strom solcher Gedankenreihen, die der Fürsorge um 
eine tUchtige Heranbildung eines mit BewuRtsein vaterlandsfrohen 
Geschlechtes entquellen, an den starren Vorwurf Kerschensteiners 
zurUckdenkt, wir Geographen wollten mit den Kindern Wissensmast 
treiben." (80) 
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Bei jenem ganzen KomDlex des Kritikwerten sei nur auf die fUr 
faschistische Ideologie charakteristische Propagandakonstellation 
von ''Volk ohne Raum'', Heimat und Nation, Mutter und Familie, hin­
gewiesen, zu der REICH bemerkt: 

''Im Kern der Familienbindung wirkt die Mutterbindung. Die 
Vorstellung von Heimat und Nation 
sind in ihrem s u b j e k t i v - g e f ü h 1 s m ä ß i g e n 
Kern Vorstellungen von Mutter und 
Familie. Die Mutter ist die Heimat des Kindes im Bürger-
tum, wie die Familie seine "Nation im kleinen" ist." (81) 

In die gleiche Kerbe wie LAMPE haut FISCHER, wenn er fordert: 
''Die Jugenderziehung eines selbstbewußten Volkes geht darauf aus, 
den einzelnen jungen Menschen zu einem wertvollen Glied seiner 
Gemeinschaft (!) zu machen. Hierzu gehört, daB die Betroffenen 
neben geeigneter allgemeiner Charakter- und Geisteshaltung auf­
wachsen in der Liebe zu ihrem Volk, der Anaehörigkeit an den 
heimischen Boden und der Ehrfurcht vor dem Staat· (!), der das 
Ergebnis seines Bodens ist(!), und als dessen Glieder sie zu 
Menschen heranwachsen. Es ist nicht zu verkennen, daß zur Er­
reichung dieses dreifachen Ziels gerade die E r d k u n d e 
eine wichtige Aufgabe zufiele, sobald sie nur erst aus ihrer 
heutiaen unwürdigen Stellun9 an den Scl1ulen herausgehoben und 
zu hinreichender Wirksamkeit gebracht würde." (82) 
Schon auf dem letzten Geographentag vor dem Kriege in Straßburg 
wurden durch die Lehrpläne an Schulen die Weichen zur ideologischen 
Aufrüstung gestellt. So wurde als fünfter Punkt des Plans folgende 
Passa9e akzeptiert: 

''Das D e u t s c h t u m im A u s l a n d e, die deutschen 
Kultureinflüsse auf andere Völker, die Verknüpfung deutscher 
Kapitalien, deutsches Gewerbes und Handels wie der deutschen 
Landwirtschaft mit anderen Erdgebieten ist überall zu verfolgen 
... soll der Unterricht durch solche Belehrungen Verständnis für 
die Geltung des deutschen Staates und Freude am eigenen Volk und 
Vaterland erwecken •.. " (83) 
Dies sollte noch durch die ßetonung der Individualität Deutsch­
lands besonders betont werden. Sf.HNASS faßte die Ziele dieser 
Konzeption eindrucksvoll zusammen: 
"Kerniger Staatsbürgerstolz und hingebungsvoller Opfersinn wurzeln 
in einer klaren Einsicht in die Natur- und Kulturwerte, die der 
Staat umschließt. Ein nationaler Erdkundeunterricht, der diese 
Werte auf der breiten Grundlage vergleichender Länder- und Völker­
schilderung anschaulich darstellt, vermittelt unentbehrliche Welt­
kenntnis und fördert zweifellos die staatsbürgerliche Erziehung. 
Bruno Clemens, der Verfasser einer guten ''Kriegsgeographie'', sagt 
mit Recht:'Wenn eine Wissenschaft in der Lage ist unser Volk zu 
natürlichem(!!) Wege zu politisieren, es zu dem wahrscheinlich 
sehr harten Lebenskampfe (!), der nun kommt (!), mündig und fähig 
zu machen, dann ist es die nationale Geographie.K (84) 
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Bevor man aber einen solchen ''harten Lebenskampf'' vom Zaun brach, 
führten bereits "deutsche Kerne" vornehmlich im Osten ihre 
apolitischen Lokalkriege". Im Jargon der Militärs notierte 
man erste ''Deutsche Gewinn- und Verlustlisten'', erzielte 
''im Sandkasten" erste Siege und Niederlagen. 
"Auf wirtschaftlichem Gebiet ist der Versuch der Tschechen, 
den Spitzberg bei Eisenstein zu gewinne, völli~ mißlungen. 
Alle gefährdeten Besitzunqen kamen bei der Versteierung in 
deutsche Hände," (85) 
Der Vormarsch des deutschen Volkstums an der Ostfront konnte 
allerdings nicht ohne gewisse Rückschläge vor sich gehen: 
"Infolge der dauernden gehässigen Anfeindungen von tschechischer 
Seite trat nun der langjährige deutsche Bürgermeister von seinem 
Posten zurück; an seiner Stelle wurde ein Tscheche gewählt. 
W i s c h a u i s t h i e r m t e n d g U 1 t i g d e m 
D e u t s c h t um ver 1 o r e n (Herv.d.V.) (86) 

GEOPOLITISCHE ARGUMENTATIONEN 
Daß isoliert geopolitische Betrachtungen und Argumente durchaus 
nicht nur bei Ratzel und später zu Zeiten des aufkommenden 
Faschismus zu finden sind, sondern kontinuierlicher Ausfluß 
einer Synthese von Zielvorstellungen und Interessen der 
herrschenden Bourgeosie und ihrer "geographischen Apologeten" 
ist, beweisen u.a. folgende Worte: 
" .•• so stellt sich als zweite Aufgabe die Versinnlichunq der 
Beziehungen zwischen Mensch und Erdoberfläche dar. Unschwer 
aber heben sich aus der FUlle möglicher und gebotener Dar­
stellungen zur Menschheitserdkunde zwei Gruppen voneinader: 
die eine, in der die Menschheit in ihrer räumlichen Sondierung 
und Durchmischung nach Völkern, Sprachen u.a. sich wider- · 
spiegeln, und die andere, auf deren Karten wir die Verschmelzunq 
von Volk und Boden zum Staat abgebildet finden. Mit anderen Worten, 
wir sehen, daß wir aus dem Atlas durch Anschauung und Vergleich 
AufschlUsse Uber den h e i m i s c h e n B o d e n, an sich 
und im Gegensatz zur Fremde, das e i q e n e V o T k und 
d e n e i g e n e n S t a a t, beiaes in ihren ßeziel1unnen 
zur Umwelt, finden können." (87) 
Eine solche Hinwendung und Propagierung des Nationalen, Apelle 
an deutsches Volkstum haben die gleichen Ziele wie 'bezahlte 
Klopffechterei' tlm heimatliche Scholle und deutschen BodPn, 
nämlich die sozialen Interessenqeqensätze nicht zum Austrag 
kommen zu lassen, die Klassenkämnfe im Inneren zu dämnfen, in­
dem man etwas scheinbar Gemeinsames konstatiert und es gegen 
einen äußeren Feind, den man systematisch aufbaut, wendet. 
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H i e r b e i e rw i e s u n d e Y''.~ e i s t s i c I 1 d i e Sc h o 1 1 e , d e r h e i m a t 1 i c h e 
Roden, die ~atur als seiteehedem dankbares Objekt einer 
Ideologie des ''Traumes vom Lande'', eines "Zurilck zur flatur"­
Fetiscllismus, der verbunden ist mit Vorstellungen vom heilen 
Leben gesunder Rauern und Hirten, einer harmonischen Rythmik 
des Lebens voller Schutz und Geborgenheit. 
Alle diese Emotionen stellen andererseits die Kompensation ge­
sellschaftliciJer Verhältnisse dar, wie sie sich in der wenig 
Sicherheit bietenden Konkurrenz- auch auf dem Arbeitsmarkt­
Unsicherheit des Arbeitsplatzes, in entfremdete sturider 
Produktion, versch"utzter Umwelt, entpersönlichter, weil ver­
s a c h 1 i c h t e r ( b ,es s r. r : v e rr1 a r k t P t e ) z ~~ i s c h e n me n s c h 1 i c her Be­
ziehunqen, gegenseitiger Obervorteiluna, im Kapitalismus 
zeigen. 
Es kann daher kein Zweifel darULer bestehen, daß ein solcher­
maßen emotional besetztes Objekt, wie der nationale Boden, der 
ja auch in gewissen Grenzen Nahrungsgrundlage - auf jeden Fall 
aber Sitz der Wohnst~tten - ist, insbesondere dann, wenn er 
gefährdet 1·•ar, 1vie man vorgab, hefti9e GefUhlswallung hervor­
rief, die leicht nach außen newandt werden konnte. 
Darüberhinaus konnte natürlich ein Staat, der direkt aus dem 
Boden wuchs, bzw. im Boden verankert war, schlecht Gegenstand 
von Yritik sein, da er eben nicht als klassenorientiertes und 
-fundiertes Machtor~an - somit "Menschenv•erk", sondern als 
naturhaft nefaRt W11rde. Ein solchermaPen erd~ebundener Staat 
(diese Ciaenschaft teilt er im übrigen mit dem Regenwurm, wie 
WITTFOGEL ironisch bemerkt) degeneriert in dieser Auffassung 
zu einer boden11urzelnden Käseglocke, die alles schützend, ins­
tesondere nach au'lr.n, umhtillt, und ist nicht verstanden als 
eine besondere 5ffentlictle und keineswegs neutrale, den Inter­
essen der llerrschenden dienende Gewalt, die mit Hilfe des 
Militärs und vHlkisch -nationaler Hochstimmung andere Länder 
überfiillt und ::len Extraprofithunger einzelner Nanopolkapitalisten 
stillt, wobei dann auch eini(le Krümel zur Etablierun'] einer 
systemfreundlichen Arbeiteraristokratie übrig bleiben sollen, 
um die Einheitsfront der Arbeiter durchbrechen zu können. 
Hat man einmal Außenrolitik auf geopolitische Beine gestellt, 
ist es nur noch ein weiterer und leichter Schritt, gewisse Ab­
rundungen des Staats~ebietes fUr ''naturnotwendig" zu halten, 
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z.B. mit der These der 11 poli tischen Anziehung der Flüsse", wo­
bei man etwa an den Rhein aber auch andere Flüsse, je nach be­
darf, denken darf. 
"Wenn man prüfenden Auges die Weltkarte überblickt, wird man 
fast allgemein finden, daß jeder für größeren Verkehr in 
Betracht kommende Strom von der Quelle oder wenigstens vom 
Beginn der Schiffbarkeit bis zur Mündung in der Hand desselben 
Staates ist.''(BS) 

Und daß intensive Aufrüstung und Stäblung des Volkes betrieben 
werden mußte, ja der Krieg überhaupt der einzige Ausweg war, 
wußte wußte man mit großer Schlagzeile auf RATZEL zurückzu­
führen: 

Deutrddcmd und Örterreic.h·Ungam im europlliidum 
Krieg . 

.,\Die ,;entrale ober i!J1ittellage i[t in ber @:itärle eoen[o gctun.ltig, 
tuie in ber @:idjtuädje ~ebrol)t, fotbert aum 'illngriff unb ,;um. ml.tber• 
[tanb lJeraus. 3n i~rer )Bebro{juug ttttb .l'rtaft, afl er audj 1n 1~rer 
@:idjllliidje, finb grojie Q:liiller unb gefdJid)tlidJC i!J1ädjte ertual;flfen .. · .. " 

!Staaten von biefer ~age, lllie Sl)eutjdjlanb ober S}[tcncHf) 
müf1cn in vielen iYällen ein 'i/lußgreijen uadj einet @:>eile f)in unter• 
lajjen 1ueil bie Sl)ecfung nndJ ber anbeten ßlt feljlte ..... 

ißeldjer @egen[a\l 3n bem rücl[idjt~lofen, weil rüdenfreien Q:lor· 
bringen \Jlufilanbsl Jlit bi~f~nt 'lltnbräng~n ilun au~n ~~ifcn f!älf 
nm; ~tue ]ladt~ Jflrganifafion, rin llarlt~n lMuufiif~in f~in:cr 
f~ltrll, JJll.:bcU, 'Runb'aucr, ':a>adlfam!wtt, :'ß:dtlagfcrtiglt!if :eilt 
'Ji).tt llt anfr~d!t . . • . . 

1\la!z~r }uitltt bicfc 1rag~ anf dn ~tticfpttttJ!'lfäf!igc!l JlluUt 
lliif!l~ni:r, wäfp:cn'lJ dn fd!\onrl!Cl'l il!t;~n 'lllnfurl:r~rungcn ~rli~gf. 
ll~ntfd!lani:r ill nur, ll.rcnn ~I> jlarft tll. 

(\)'. \Jlo~cl, \jlo!iti\djc @cugrapf;ic, e. 310 &i!J 312.) 

Fortsetzung folgt 

------------------------------------------------------------
Liebe Freunde und Genossen! 
Wir wissen,daß wir Eure Post unzureichend oder z.T.garnicht 
beantwortet haben.Habt bitte Verständnis dafür;wir versuchen 
das im Rahmen unserer Arbeitsmöglichkeiten so gut wie möglich 
zu leisten bzw.zu verbessern.Dafür wär's nett,wenn Ihr uns 
sofort nach Ve:rlcauf des ROTEN GLOBUS das Geld überweisen wür= 
det. 
Entschuldigt auch Tippfehler und Zusammenstellung,wir sind eben 
keine Profis. 
Im übrigen entsprechen die abgedruckten Artikel nicht in jedem 
Falle der Meinung der Redaktion! 
Bitte sendet weitere Kontaktad:ressen,Berichte über eure Situation 

an den Instituten sowie Artikel etc.!! 
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65) Preusse-5perber, a.a.O. 5,23 

66) Koloniale Rundschau 1909, 5.65 

67) Preusse-5perber a.a.O. 

68) Bitter, W., Die Eroberung Mittelamerikas durch den Bananen-
trust 1921 5.46f 

69) Bitter, W,, a.a.O. 5.55 

70) Fanon, F., Die Verdammten dieser Erde, rororo 1209-1210 1969 

71) Kant, 1., Physische Geographie, Leipzig 1905 5,198 

72) Passarge, s., Buschmänner in der Kalaharl, Berl in 1907 5.14f 

73) Passarge, S,, Die Erde und ihr Wirtschaftsleben, S.226 1929 

74) Sanke, H., Politische und Ökonomische Geographie, Berl in 1958 5.562 

75) Marx, K., Das Kapital Bd.l, 5.779 EVA 1958 

76) Wintzer, W., Die Voraussetzungen für die Bewahrung der deutschen 
Nationalität ln fremder Umgebung, in Deutsche Erde 1903 5,130 

77) Wintzer, \'i., a.a.O, 

78) Fabarius, A., die deutsche Kolonlalschule, Deutsche Erde 1908 5.45 

7'J) Fabarius, A., a.a. 0. 

RO) Lampe, F., Kriegswünsche für· den erdkundlichen Unterricht 

Zeltschrift der Gesellschaft fUr Erdkunde Berlin 1916 

81) Reich, W,, ~lassenpsychologie des Faschismus 1933 5.90 

82) Fischer, H., Nationale Anforderungen an Atlanten und LehrbDcher 
der Erdkunde, Deutsche Erde 1902 5,13 

83) Verhandlungsband des deutschen Geographentages in Straßburg 
1914 5.13 

84) Schnass, F., Lehren und Lernen, Schaffen und Schauen, 
Erdkunde 1914 5.186 

85) Hoyer, J., Deutsche Gewinn- und Verlustliste ln M!ihren fUr 1903 
Deutsche Erde 1904 S .114 

86) Hoyer, J., a.a.O. 
87) Fischer, H., a.a.O. S.69 
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Der nächste ROTE GLOBUS erscheint Ende dieses Semesters WS71/72 
soweit es die Finanzlage zuläßt. 
Voraussichtlicher Inhalt (unter anderem) dieser oder aber 
der vierten Nummer: 

-.Produktionsgeschichte: ttbergang von der Sklavenhaltergesell-
scha~t zum Feudalismus 

-Geographie und Gesellschaft 3.Teil (Geographie im 1. Weltkrieg) 
- Schulbuchanalyse: Erdkundebücher 
- Zur Problematik zwischenstaatlicher Arbeiterwanderung 2. Teil 
- Erwägung zur Bedeutung der Natur sowie der Raum- und Zeit-

momente in der kapitalistischen Gesellschaftsformation •• 2.Teil 
- Polit-ökom.-geogr. Probleme des Raumes Rhodesien- Malawi -

Mocambique 
- Grundlagen der Stadtentwicklung 
- Kritik der Konzeption der Sozialgeographie 
- E u r e A r t i k e 1 

KONTAKTADRESSEN: 

Fachschaft Geographie 
ERLANGEt{ 
Wolfram Droth 
851 Fürtb/Bayern 
Laubenweg 25/4 

Ulrich Heidt 
63 GIESSEN 
Ebel 7 

Fachschaft Geographie 
BOCHUM 
463 Bochum 
UNI NA 01/74 

Fachschaft Geographie 
G5TTINGEN 
Udo Brokopf 
34 Göttingen 
Paulinerstr. 1 

Einhardt Schmidt 
8 MtlNCHEN 83 
Otto-Brunner Str. 45 


